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%:: den ſtudirenden Juͤngling, der nun, 
nach vollendeter Vorbereitung auf Schulen 
und Univerſitaͤten, in die Welt trit, pflegt 
gemeiniglich nichts ſo furchtbar zu ſein, 
als — das Examen, dem er, um ein oͤffent⸗ 
liches Amt zu erhalten oder um uͤberhaupt 
fuͤr amtsfaͤhig angeſehen zu werden, ſich un⸗ 
terwerfen ſoll. Der bloße Gedanke daran 
ſetzt ihn in Angſt und verfolgt ihn oft wie 
eine Furie mit der Schlangengeißel der 
Furcht. Lange ſchon war das Examen ein 
Schrekbild für ihn, dem zu Gefallen er vie⸗ 
les lernte, das er, ſobald er fo gluͤcklich iſt, 
das Schrekbild hinter ſich zu ſehen, wieder 
vergißt. Aber ehe es dahin koͤmmt, vergif⸗ 
tet ihm der Gedanke an ſein kuͤnftiges Examen 
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oft feine froheſten Stunden, fo wie, wenn 
es nun endlich dazu koͤmmt, er oft in einer 
ungluͤklichen Stunde das ganze ſtolze Ge⸗ 
baͤude ſeiner Hofnungen zuſammenſtuͤrzen 
ſieht. Oft iſt ſogar gerade der am angſtvoll⸗ 
ſten, der am wenigſten ſich vor der Pruͤfung 
zu ſcheuen Urſache hat, ſo wie umgekehrt der 
Ignorant oft am dreiſteſten und zuverſicht⸗ 
lichſten iſt, und hinter dem Panzer dieſer 


Zuverſicht ſich fo ſicher duͤnkt, wie hinter der 


Aegide Minervens, und auch wuͤrklich oft 
das Gluͤk hat, eher zum Ziel zu kommen, 
als der geſchikte junge Mann, der durch 
ſeine Schuͤchternheit wie mit einem Schleier 
feine Geſchiklichkeit vor dem bloͤden Auge 
eines ſchlechten Examinators verbirgt. 
Indeſſen ſo eine aͤngſtliche Sache es im⸗ 
mer, ſelbſt fuͤr den geſchikteſtenjungen Mann, 
ſein mag, ſich examiniren zu laſſen, ſo iſt 
doch die Ausübung der Pflicht, zu examini⸗ 
ren, oft nicht weniger peinlich, zumal fuͤr 


den, der die Kunſt zu examiniren nicht ver⸗ 


ſteht. 


ſteht. Denn in der That, gut zu eramini: 
ren iſt keine ſo leichte Sache, als mancher 
Examinator glaubt, und man bringt es 
erſt nach vieler Uebung zu einer Fertigkeit 
in dieſer Kunſt, von der ſo oft das ganze 
zeitliche Gluͤk eines jungen Mannes abhaͤngt. 
Der Swek jeder Prufung iſt dreifach. 
Entweder ſind es Faͤhigkeiten, die man 
erforſchen will und ſoll, oder Kenntniſſe, 
oder Fertigkeiten. Gewoͤhnlich ſind zwar 
alle drei Zwekke vereinigt. Aber es iſt doch 
nuͤtzlich, ſie von einander zu ſondern, weil 
nach Verſchiedenheit des Hauptzweks auch 
die Methode des Examens verſchieden ſein 
muß. Gewoͤhnlich zwar kann man aus den 
erforſchten Fertigkeiten des zu pruͤfenden 
Subjekts auch auf ſeine Kenntniſſe und Fas 
higkeiten einen nicht ganz unſichern Schluß 
machen; aber ſo viel iſt wenigſtens rich⸗ 
tig, daß Fahigkeiten noch keinen ſichern 
Schluß auf erlangte Kenntniſſe, und beide 
zuſammen noch keinen ſichern Schluß auf die 
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zu einem gewiſſen Zwek nothwendigen Fers 
tigkeiten begruͤnden. Und wer ſteht uns im⸗ 
mer dafuͤr, daß die Fertigkeit nicht ein bloßes 
Reſultat der Nachahmung oder einer ſklavi⸗ 
ſchen Abrichtung und gedankenloſen Gewoͤh⸗ 
nung ſei? Zwar ſind bei jeder Art von 


oͤffentlichen Geſchaͤften Fertigkeiten die 


Hauptſache; aber eine auf bloßen Mecha⸗ 
nismus ſich gruͤndende Fertigkeit, die auf 


keiner feſten Grundlage von vorher erwor⸗ 


benen Kenntniſſen ruht, kann doch nur zu je⸗ 
nen Arten von Geſchaͤften hinreichend ſein, 
die eine bloß maſchinenmaͤßige Art der Arbeit 
erfordern. Und wer wollte nicht uͤberall ſelbſt 
zu ſolchen Öffentlichen Geſchaͤften lieber einen 
Mann haben, der nicht bloß aus blinder Ge⸗ 
woͤhnung thut, was er ſoll, ſondern der ſich 
auch deutlich der Principien bewußt iſt, war⸗ 
um er ſo und nicht anders handelt. Zwar 
weiß ich ſehr wol, daß ſelbſt einſichtsvolle 
Maͤnner zu manchen Aemtern lieber abge⸗ 
richtete Maſchinen als denkende und gebil⸗ 

dete 
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dete Köpfe verlangen. Aber dis beruht auf 
dem Vorurtheil, als ſei der denkende Kopf 
nothwendig immer auch ein laͤſtiger Raͤſon⸗ 
nor, und daher zu mechaniſchen Geſchaͤften 
unbrauchbar. Indeſſen das gründliche Nas 
ſonniren kann an ſich ſelbſt gewis nirgends 
ſchaden; nur ſeichtes gedankenloſes unuͤber⸗ 
legtes Vernuͤnfteln iſt überall in jeder Lage 
des buͤrgerlichen Lebens laͤſtig und nur zu 
oft für die Geſchaͤfte ſelbſt nachtheilig. Aber 
ſolche ſchale Raͤſonnoͤrs findet man gerade 
am meiſten unter den Leuten, die durch die 
bloße geprieſene Routine das wurden, was 
ſie ſind. Der denkende und unterrichtete 
Kopf wird nach erlangter Uebung auch bei 
mechaniſchen Geſchaͤften darum brauchbarer 
ſein, weil er am beſten die Graͤnzen zwiſchen 
dem bloßen Mechanismus und der Ueberle⸗ 
gung, deren doch kein öffentliches Amt sang 
entbehren kann, kennt. Aber freilich muß 
er auch die Kunſt gelernt haben, feine Eins 
ſichten der Nothwendigkeit der Verhaͤltniſſe 
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oder der Subordination aufzuopfern, oder: 
er muß nicht bloß über das, was er thun 
ſoll, denken koͤnnen, ſondern auch darüber: 
wie er es am beſten thun koͤnne. Mit eis 
nem Wort, er wird oͤfters aus Grundfagen 
und nach Rafonnement Maſchine fein, weil 
und wenn er es ſein muß, und er iſt dann 
gewis ein nuͤtzlicherer Arbeiter, als der, der 
nur allein Maſchine ſein kann, und es auch 
dann iſt, wenn er es nicht ſein duͤrfte oder 
ſein muͤßte. 

Faͤhigkeiten werden unſtreitig am bes 
ſten durch muͤndliches Geſpraͤch; Kennt⸗ 
niſſe durch ſchriftliche Arbeiten; Fertigkeiten 
durch Ausübung erforſcht. Wenn es daher 
darauf ankoͤmmt, ein gewiſſes Subjekt ganz 
und in jeder dieſer Ruͤckſichten zu beurthei⸗ 
len, ſo geht man offenbar am ſicherſten, alle 
drei Methoden zu verbinden. Begnuͤgt man 
ſich mit einer derſelben, ſo laͤuft man alle 
Augenblikke Gefahr, einſeitig oder wol gar 
ungerecht zu urtheilen. 

Bei 
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Bei dem muͤndlichen Examen finden 
mancherlei Bedenklichkeiten Statt. Der 
junge Mann, der bisher nur unter ſeines 
Gleichen lebte, und nur mit dieſen dreiſt und 
freimuͤthig zu ſprechen gewohnt war, ſoll 
nun mit einemmal uͤber das, was er erlernt 
hat, Maͤnnern Rechenſchaft geben, die er 
bisher nicht kannte, und deren bloßer Ans 
blik ihn in Angſt ſetzt, weil er weiß, ſie ſpre⸗ 
chen nicht mit ihm — um zu ſprechen, ſon⸗ 
dern um aus dem, was er ſpricht, uͤber ihn 
ein ſtrenges Urtheil zu faͤllen. Und je hoͤher 
feine. Idee von den Kenntniſſen dieſer Mans 
ner iſt, deſto groͤßer ſeine Angſt, obwol ge⸗ 
meiniglich der gelehrtere Examinator gerade 
auch der billigſte und nachſichtigſte zu ſein 
pflegt. Aber daran denkt der Examinan⸗ 
dus in dem Augenblik nicht, vielmehr er⸗ 
wartet er, jedes ſeiner Worte werde nun 
auf einer Goldwage abgewogen werden, er 
verliert daher alles Zutrauen zu ſich ſelbſt, 
und zeigt ſich nur zu oft als einen Dummkopf 

A 5 oder 


To une 


oder als einen Ignoranten, nicht, weil er es 
aft, ſondern weil er zu aͤngſtlich fuͤrchtet, es 
zu ſcheinen. Je feierlicher das muͤndliche 
Examen iſt, deſto ſchlimmer. Denn um ſo 
eher laͤuft der Examinandus Gefahr, die 
ihm fo nöthige Beſonnenheit zu verlieren, 
und ſeine Aufmerkſamkeit und Geiſtesgegen⸗ 
wart durch Nebendinge zerſtreuen zu laſſen. 
Je mehr fic) daher das muͤndliche Exa⸗ 
men der Unterredung nähert, je weniger 
der Examinandus in dem Bewußtfein, er 
werde geprüft, erhalten wird, durch je weni⸗ 
ger Nebenumſtaͤnde er an den Zwek und an 
den Erfolg erinnert wird, deſto beſſer, deſto 
zwekmaͤßiger iſt das Examen; deſto eher iſt 
zu hoffen, daß ſich der Verſtand des zu pruͤ⸗ 
fenden ohne Hille und ohne Nebel in fet: 
ner natuͤrlichen Offenheit und Klarheit zei⸗ 
gen werde. Aber wenn der arme Exami⸗ 
nandus alle Augenblikke durch das feierliche 
Amtsgeſicht des Examinators, durch ſeine 
— Stirn, 3 einen finſtern Blik, 
135 durch 
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durch ein rauhes ſcheltendes Gekreiſch der 
Stimme an das Examen und wol gar an 
die beſorglichen Folgen deſſelben erinnert 
wird: dann muͤßte er mehr als menſchliche 
Beſonnenheit beſitzen, um ſich ganz zu ſei⸗ 
nem Vortheil zeigen zu koͤnnen. Und ſo 
kann der Examinator zuweilen ohne allen 
böfen Willen ſelbſt den geſchickteſten jungen 
Mann wo nicht ungluͤklich machen, doch der⸗ 
geſtalt foltern, daß der Tag ſeines Exa⸗ 
mens ihm Zeitlebens ein Tag des Schrek⸗ 
kens bleibt. Es iſt wahr, es iſt ſchwer, ſo 
ganz auf alles Examinatorair Verzicht zu 
thun, ſchwer, das Bewußtſein der Supes 
rioritaͤt fo ganz zu unterdruͤkken, daß es ſich 
weder durch Miene noch Stimme oder gar 
durch Worte verriethe; aber wahr bleibt es 
immer, daß durch nichts der eigentliche 
Zwek des Examens mehr befoͤrdert wird, als 
duech die moͤglichſte Natuͤrlichkeit des Exa⸗ 
minators. Das Verhaͤltnis zweier Men⸗ 
ſchen, wovon der eine bloß fragt, und der 
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andre immer nur antworten ſoll — iſt eine 
hoͤchſt unnatuͤrliche Lage. Daher wird der 
Examinator, der die Natur der menſchli⸗ 
chen Seele kennt, gern ſo viel als moͤglich 
dieſer ſteifen preſſenden Methode entſagen. 
Cr wird ſeinem Zwek vollkommen und beſſer 
ein Gentige zu thun glauben, wenn er nur 
ſeinem Examinandus Gelegenheit und Spiel⸗ 
raum ſchaft, ſeine Faͤhigkeiten zu entfalten, 
und er wird bald finden, daß dis beſſer durch 
ein Geſpraͤch, wo nicht bloß einer das Recht 
zu fragen und nur einer die Pflicht zu ant⸗ 
worten hat, geſchehen koͤnne, als durch die 
gewoͤhnliche dem Inquiſitionsproceß abge⸗ 
borgte Methode, da der Examinator mit der 
furchtbaren Feierlichkeit eines Richters fb 
nen Examinandus wie einen ee ad 
articulos ſpeciales vernimmt. 

Freilich iſt die gewohnliche Methode lich 
ter und bequemer, und der Examinator 
braucht bei ihrer Anwendung kaum ſo klug 
oder gelehrt als der Examinandus zu ſein. 
Nang Genug 
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Genug er fragt; der Examinandus mag zu⸗ 
ſehen, wie er antwortet. Der Herr Exami⸗ 
nator rafte vielleicht wenige Augenblikke vor⸗ 
her alle ſeine Weisheit aus irgend einem 
Kompendium zuſammen, und nun wehe dem 
Kandidaten, der nicht ſo zu antworten ver⸗ 
ſteht, als es in dem Orakel des Examina⸗ 
tors vorgeſchrieben ſtand. Eine ſolche Art 
zu examiniren koſtet freilich nicht viel Kopf⸗ 
brechen; der Examinator iſt dabei weiter 
nichts als eine Examinationsmaſchine. Er 
iſt eine aufgezogne Uhr; trift die andre Uhr 
zufaͤlliger Weiſe genau auf die Minute mit 
ihr zuſammen — fo geht fie recht, auch wenn 
ſte unrecht geht; wo nicht, ſo muß ſie ſich, 
auch wenn ſie noch ſo richtig geht, nach je⸗ 
ner ſtellen und eben dadurch verwirren laſſen. 
In der That, der gelehrtere Examinator 

iſt zuverlaͤßig auch immer der billigere. Ges 
rade die unwiſſendſten Examinatoren pflegen 
am ſtrengſten zu fein. Auch iſt's natürlich 
um ſo ſchwerer, es ihnen zu Dank zu ma⸗ 
chen 
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chen, weil ſie den Gegenſtand, über den fie 
examiniren, vielleicht nur halb, wenigſtens 
nicht von allen Seiten kennen. Sie verlan⸗ 
gen fuͤr jede Frage nur eine Antwort. Wehe 
dann dem Kandidaten, wenn nicht gerade 
ein gluͤklicher Zufall ihm die einzige von ih⸗ 
nen erwartete Antwort in den Mund legt. 
Und je unwiſſender ſie ſind, deſto mehr be⸗ 
ſtehen ſie darauf, dieſe einzige Antwort auch 
nur unter einem einzigen Ausdruk zu erhals 
ten. Wenn daher der Kandidat nicht gerade 
dieſelben Worte gebraucht, die fie erwarte⸗ 
ten, und die ſie in dem Orakel, woraus ſie 
kurz vorher ihre Weisheit ſchoͤpften, fanden: 
ſo iſt er zu beklagen; er wird ſo lange ge⸗ 
dreht, gezerrt und gequaͤlt, bis er auf irgend 
eine Art den Ton hoͤren laͤßt, welchen die 
mit ihm en rapport geſetzte Examinations⸗ 
maſchine erwartet, um eine neue Frage hers 
auszuorgeln. Der gelehrtere Examinator 
weiß ſehr wol, daß eine Frage auf mehr als 
eine Art richtig beantwortet werden, und 

daß 


daß ein und derſelbe Begrif auf mehr als 
eine Art ausgedruͤkt werden kann. Aber 
eben darum iſt er deſto nachſichtiger, wenn 
der Examinandus unter vielen moͤglichen 
Antworten nicht gerade die beſte und unter 
den vielen möglichen Darſtellungen derſelben 
nicht gerade die beſte trift. Er wird uͤberdis 
auch darin fic) von dem unwiſſenden Cramis 
nator, der erſt ſelbſt kurz vorher lernte, was 
wer fragen will, und um es ja nicht wieder 
zu vergeſſen, ſich es wol gar aufſchreibt, un⸗ 
terſcheiden, daß er den Faden des Examens 
nicht ſo ſtraf und feſt haͤlt, nicht immer nur 
ſelbſt führen und leiten will, ſondern ſich 
eben fo gern führen und leiten laͤßt. Kurz 
er wird nur darauf denken, ſeinem Kandi⸗ 
daten Gelegenheit zu geben, ſich zu aͤußern; 
aber er weiß, daß dazu das bloße Fragen 
weder das einzige noch immer das zwek⸗ 
maͤßigſte Mittel iſt. Er wird ſprechen, um 
ſprechen zu laſſen, Einwuͤrfe und Zweifel ge⸗ 
gen die Aeußerungen des Kandidaten erves 

gen 
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gen, um ihm Gelegenheit zu geben, durch 


Aufloͤſung derſelben Scharfſinn und Kentnis 
zu zeigen; er wird Behauptungen hinwer⸗ 
fen, um zu ſehen, ob der Kandidat ſie blind⸗ 
lings annehmen wird, oder ob er nicht bloß 
glauben, ſondern auch prifen kann; er wird 
ihn ſelbſt zur Pruͤfung auffordern, kurz er 
wird ſich ſchaͤmen, die Rolle des Praͤceptors 
zu ſpielen, der nur Vokabeln uͤberhoͤrt. Zu 
einer ſolchen Art des Examens gehoͤrt frei⸗ 
lich, daß der Examinator ſelbſt kein Fremd⸗ 
ling oder Neuling in dem Fache, worin er 
examinirt, iſt. Denn er weiß nun ſelbſt 
den Gang nicht vorher, den das Examen, 
oder vielmehr das Pruͤfungsgeſpraͤch nehmen 
kann, weil er ſich nicht bloß begnuͤgt, den 
Examinandus zu leiten, ſondern ſich's auch 
gefallen läßt, ihm zu folgen. Aber eben das 
durch verliert nun auch das Examen vieles 
von ſeiner ſteifen hochnothpeinlichen halsge⸗ 


richtlichen Form. Der Examinandus aths 


met nun freier, da ſeine Denkkraft nicht mehr 
wie 
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wie eine Marionette bloß durd den Drat 
des Examinators regiert wird. Je weni⸗ 
ger Aengſtlichkeit der Examinator ſelbſt ver⸗ 
rath, deſto weniger aͤngſtlich wird auch der 
Examinandus fein. Je mehr der Examina⸗ 
tor ihm gleichſam ſelbſt den Faden in die 
Hand giebt, ihm gewiſſermaßen ſelbſt die 
Wahl der Materien überläßt, über die fie 
gegenseitig ſprechen wollen, deſto größer wird 
fein Zutrauen nicht nur zu dem Examinator, 
fondern auch zu ſich ſelbſt. Und fo erhaͤlt der 
Examinator durch dis mündliche Geſpraͤch 
um ſo beſſer Gelegenheit, die Faͤhigkeiten 
ſeines Examinandus kennen zu lernen, je 
mehr er ihm Gelegenheit giebt, zu zeigen, 
nicht bloß was er weiß, ſondern auch was 
und wie er uͤber das, was er weiß oder 
auch nicht weiß, denkt. Selbſt manche un⸗ 
richtige Antwort wird ihm einen vorheilhaf⸗ 
ten Begrif von den Faͤhigkeiten ſeines Kandi⸗ 
daten beibringen Denn oft laͤßt eine un⸗ 
richtige Antwort auf mehr Uebung des Ver⸗ 
: B ſtan 


ſtandes, ja ſelbſt oft auf mehr Kenntniſſe 
ſchließen, als eine genau richtige Antwort, 
die vielleicht bloß eine Folge eines glükli⸗ 
chen Ohngefaͤhrs war. 

Je gelehrter ferner der Examinator ſelbſt 
iſt, um ſo weniger wird er es darauf anle⸗ 
gen, ſich ſelbſt zeigen und ſelbſt glaͤnzen zu 


wollen, um ſo weniger wird er den Docen⸗ 
ten ſpielen. Er wird vielmehr nie den Unters 


ſchied zwiſchen examiniren und unterrich⸗ 
ten vergeſſen, und ſich ſtets erinnern, daß 
der Zwek des Examens nicht iſt, dem Kan⸗ 


didaten Begriffe und Kenntniſſe, die er noch 


nicht bat, zu geben, fondern vielmehr die, 
die er wuͤrklich hat, durch den natürlichen. 
Gang der Ideenaſſociation aus ihm heraus⸗ 


zulokken, oder vielmehr ihm nur Gelegenheit 


zu geben, zu zeigen, was er weiß oder nicht 


weiß. Eben darum wird er auch nicht wie 


in einem Katechismuscxamen die Begriffe 
fo zerſtuͤkken und zergliedern, wie man fie 
dem angehenden Lehrling zergliedern muß. 

Er 
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Er hat es nicht mit einem Subjekt, das erſt 
lernen ſoll, ſondern vielmehr ſchon gelernt 
hat, zu thun, und wird ihm daher nicht ſo⸗ 
wol Ideentheile als ganze Ideenmaſſen 
vorlegen, um an ihnen ſeine Kraft zu zeigen. 
Er wird freilich den Examinator zu verber⸗ 

gen wiſſen, aber ſich doch immer erinnern, 3 
daß er in diefer Qualitat nicht Lehrer, ſon⸗ 
dern Beobachter ſein muͤſſe, und daß er 
den Scharfblik der Beobachtung dann ges 


rade am erſten abſtumpft, wenn er ſich dar⸗ 


auf einlaͤßt, die Rolle des Lehrers zu uͤber⸗ 
nehmen. Er wird vielmehr ſeine eignen 
Kenntniſſe verleugnen, und ſich gleichſam 
zur Stuffe des Lehrlings herabſetzen, um den 
Examinandus zur Stuffe des Lehrers zu er⸗ 
hoͤhen. Er denkt als Examinator wie Ho⸗ 
raz: ) 

一 一 一 一 Fungar vice cotis, acutum 
Reddere quae ferrum valet, exfors ipfa fecandt, 
Wegen mag und muß er die Axt, aber 

nie ſelbſt die Stelle der Axt vertreten. 
V 2 Das 
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Das ſchriftliche Examen iſt in mehr 
als einer Ruͤkſicht dem mündlichen vorzuzie⸗ 
hen, ſobald es vornehmlich darauf ankoͤmmt, 
die Kenntniſſe des Examinandus mit Sis 
cherheit zu erforſchen. Nur allein der unge⸗ 
ſchiktere Eaxminandus verliert dabei. Bei 
dem muͤndlichen Examen ward es ihm leich⸗ 
ter, feine Blöße zu verbergen, oder fie wes 
nigſtens den Augen des lieber ſelbſt ſpre⸗ 
chenden als hoͤrenden Examinators zu ent⸗ 
ziehen. Der Examinator iſt zuweilen ſo gut⸗ 
herzig, ein bloßes Kopfnikken oder Kopf⸗ 
ſchuͤtteln, ein unverſtaͤndliches Gemurmel, 
eine unbeſtimmte halbe Erflarung, als Zei⸗ 
chen von vorhandenen Kenntniſſen anzuneh⸗ 
men, und er findet den Kandidaten recht ge⸗ 
ſchikt, wenn er nur dem Herrn Examinator 
Gelegenheit giebt, feine Weisheit auszukra⸗ 
men. Aber bei dem ſchriftlichen Examen 
ſteht der Ignorant in feiner Bloͤße, auch 


dem bloͤdeſten Auge unverkennbar, da. Er 


kann nun nicht der Frage wie bei der muͤnd⸗ 
lichen 
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lichen Prüfung durch eine ſchlaue Wendung 
ausweichen, oder er verraͤth, wenn er es 
auch hier thut, ſogleich feine Schwäche. 
Aber eben das iſt ein großer Vortheil des 
ſchriftlichen Examens, daß nun der Unwiſ⸗ 
ſende defto leichter und zuverlaͤßiger entdekt 
wird. 

Dagegen gewinnt der geſchiktere Exami⸗ 
nandus offenbar, vornehmlich der aͤngſtliche, 
ſchuͤchterne. Wie leicht kann dieſer bei der 
mündlichen Prüfung alle Beſonnenheit und 
Gegenwart des Geiſtes verlieren Wie leicht 
kann er durch eine bloße Miene des Exami⸗ 
nators zum Verſtummen gebracht werden! 
Wie leicht die extemporirte unbeſtimmte Fra⸗ 
ge misverſtehen! Wie leicht irgend ein Wort 
verhoͤren! Wie leicht, wenn er im muͤnd⸗ 
lichen ſchnellen Ausdruk keine Fertigkeit be⸗ 
ſitzt, ſich verwirren! Wie leicht verzagen, 
daß ſich ihm ſogleich auf der Stelle alle zur 
Beantwortung der muͤndlichen Frage gehoͤ⸗ 
rigen Ideen darbieten werden, daher er aus 
B 3 Miss 
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Mistrauen gegen ſich ſelbſt oft lieber gar 
nicht als fuͤr ihn ſelbſt unbefriedigend ant⸗ 
wortet. Alle dieſe Unbequemlichkeiten fal⸗ 
len bei dem ſchriftlichen Examen weg. Hier 
läuft er nicht Gefahr, die ihm vorgeſchrieb⸗ 
nen Fragen zu misdeuten, da man voraus⸗ 
ſetzen kann, daß auch der Examinator ſeine 
ſchriftlichen Fragen deutlicher und beſtimm⸗ 
ter abfaſſen wird, als es ihm aus dem Ste⸗ 
gereif bei der mündlichen Prüfung möglich, 
iſt. Er hat Zeit, feine Ideen zu ſammlen 
und zu ordnen, Zeit, den angemeſſenſten und 
deutlichſten Ausdruk für fie aufzuſinden. Er 
hat hier nur mit ſich ſelbſt zu thun, und ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand, uͤber 
den er ſich erklaͤren ſoll, wird nicht durch 
Nebendinge unterbrochen und durch das Lau⸗ 
ſchen auf jedes Wort, auf jede Bewegung 
der Lippen des Examinators, zerſtreut. Kurz 
es iſt augenſcheinlich, daß er nun mit mehr 
Freiheit, Beſonnenheit und frohem Muth 


das 
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das noͤthige, und mehr als das, hervor⸗ 
langen wird. Auch fuͤhlt er ſich bei ſeinen 
Antworten nun weniger beſchraͤnkt; er kann 
ſeine Begriffe von allen Seiten darſtellen, 
und ihnen überall Licht, Beſtimmtheit und 
Vollſtaͤndigkeit geben. Er kann ſogar, was 
er bei dem muͤndlichen Examen nicht konnte 
oder nicht durfte, auch verwandte Begriffe 
und Kenntniſſe mitnehmen. Er kann ends 
lich mit der Feder in der Hand zeigen, daß 
er nicht bloß Kenntniſſe eingeſammlet, ſon⸗ 
dern auch die Kunſt des geſchmakvollen Vor⸗ 
trags derſelben verſteht. — Ueberdis hat 
das ſchriftliche Examen den großen Vortheil, 
daß es ein auf jeden Fall gruͤndlicheres Ur⸗ 
theil gewährt. Das Reſultat des mündlis 
chen Examens iſt immer nur ein dunkler To⸗ 
taleindruk, der noch dazu häufig gerade von 
den letzten Antworten des vielleicht ſchon er⸗ 
muͤdeten oder aus dem Gleichgewicht gehob⸗ 
nen Kandidaten abhaͤngt. Der Eindruk der 
einzelnen Beantwortungen iſt bloß vorübers 
B 4 gehend 
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gehend, und es bleibt am Ende nur ein vers 


worrenes Bewußtſein von der Geſchiklichkeit 


oder Ungeſchiklichkeit des Geprüften zuruͤk⸗ 
Ganz anders iſt der Fall bei den ſchriftli⸗ 
chen Pruͤfungsarbeiteu. Hier ſieht man 
deutlich und genau, ob und wie und worin 
der Geprüfte Kenntniſſe beſitze oder nicht. 
Der Examinator kann hier nicht nach einem 
bloßen dunklen Gefuͤhl, nicht nach bloßen 
Launen entſcheiden. Noch mehr, er kann von 
dem Kollegium, in deſſen Namen er die Pruͤ⸗ 
fung verrichtet, kontrollirt werden. Die 
Entſcheidung haͤngt nun nicht mehr von ihm 
allein ab, und es ſteht nicht mehr in ſeiner 
Gewalt, auch wenn er es wollte, parteiiſch 
oder ungerecht zu fein. Um fo weniger darf 
der Ignorant hoffen, durchzuſchluͤpfen, und 
der geſchikte Kandidat fuͤrchten, ein Opfer 
von der Laune oder auch von dem Unver⸗ 
ſtande Eines Maunes zu werden. Seine 
ſchriftlichen Pruͤfungsarbeiten find eine ims 
merwaͤhrende Kontrolle des Examinators. 
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Es verſteht fich indeſſen von ſelbſt, daß bei 
dieſen ſchriftlichen Arbeiten dafuͤr geſorgt 
werden muß, daß alle Beſorgnis eines Be⸗ 
trugs wegfaͤllt. Um ſicher zu ſein, daß der 
Examinandus ganz feldft und ohne alle frem⸗ 
de Beihülfe die ihm vorgeſchriebnen ſchriftli⸗ 
chen Fragen beantwortet, iſt kein ander Mit⸗ 
tel, als daß er ſie im Hauſe des Examinators 
ſelbſt beantworte, auch dieſe Fragen nicht 
eher erfahre, als in dem eee da er 
ſie beantworten ſoll. ， 
Man hore fo häufig die Klage über zu 
große Strenge des Examinators. Dieſe 
Strenge kann haͤufig in der Form des Exa⸗ 
mens liegen, je nachdem der Eraminator 
mehr oder weniger zur Geduld und Nachſicht 
geneigt iſt, je nachdem er mehr oder weni⸗ 
ger den Willen und das Talent hat, den 
Blöden aufzumuntern, dem Schuͤchternen 
Muth und dem zu beſcheidnen Zutrauen zu 
ſich ſelbſt einzufloͤßen. Bei dem ſchriftlichen 
— iſt die Form überall gleich, und der 
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individuelle Charakter des Examinators und 
ſein mehr oder weniger menſchenfreundliches 
und aufmunterndes Benehmen hat hier kei⸗ 
nen oder nur geringen Einfluß. Aber mei⸗ 
ſtentheils iſt es auch nicht die Strenge der 
Form, worüber geklagt wird, ſondern man 
klagt vielmehr, daß die Materien, uͤber 
welche eraminirt worden, zu ſchwer geweſen, 
mit einem Wort, daß man von dem Exami⸗ 
nandus zu viel gefordert, wenigſtens mehr, 
als er zu dem von ihm geſuchten Amte 
brauche. Es iſt allerdings wahr, daß viele 
Examinatoren den wahren Maaßſtab zur 
Beurtheilung der Kenntniſſe ihrer Kandida⸗ 
ten verfehlen, und daß ſie nur zu oft ihr eig⸗ 
nes Maaß von Kenntniſſen zum Maaßſtab 
annehmen. Es iſt wahr, daß es durchaus 
zwekwidrig iſt, wenn der junge Mann, der 
nichts weiter als ein guter Landprediger ſein 
und bleiben will, ſo examinirt wird, als ſoll⸗ 
te er Profeſſor der Theologie werden, oder 
wenn von dem zu einem kleinen Schulamt 
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in einer kleinen Stadt beſtimmten jungen 
Mann eben das gefordert wird, was man 
nur von den erſten Lehrern einer großen Ge⸗ 
lehrten⸗Schule fordern könnte. Aber auf 
der andern Seie iſt es auch wahr, daß, wenn 
man fo aͤngſtlich gewiſſenhaft iſt, um fir je⸗ 
des Amt einen eignen Maaßſtab der dazu er⸗ 
forderlichen Kenntniſſe anzunehmen, oder 
wenn man gar dieſen Maaßſtab nach den 
mehrern oder geringern Einkuͤnften der 
Stelle abaͤndert, man am Ende gar keinen 
ſichern Maaßſtab mehr behält. Und woher 
will und kann man denn genau beſtimmen, 
wie viel oder vielmehr, wie wenig Geſchik⸗ 
lichkeit zu dieſem oder jenem Amt erfordert 
werde? Wie will und kann man die man⸗ 
nigfaltigen Lagen und Verhaͤltniſſe, in die 
der Examinandus kuͤnftig kommen kann, und 
welchen Grad von Kenntniſſen er fir. jedes 
dieſer Verhaͤltniſſe brauchen werde, zum vor⸗ 
aus feſtſetzen? Kurz, wo iſt am Ende die 
Graͤnze, wenn der Examinator immer mehr 
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herunterläßt, immer mehr feine Erwartun⸗ 
gen und Forderungen herabſtimmt, und ſich 
damit beruhigt, daß der Kandidat fuͤr das 
Amt, das ihm beſtimmt ſei, immer noch 
genug wiſſe? Laſſet uns alſo immer lieber 
etwas mehr fordern, ais gerade unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig iſt. Es iſt ſchon in der Koͤr⸗ 
perwelt ſchlimm, wenn die Kraft nur gerade 
die itzt und zunächft für fie beſtimmte Laſt zu 
heben vermag, und wie todt iſt, ſobald die 
Laſt zufällig nur um etwas erſchwert wird. 
Aber noch wuͤnſchenswerther und nothwens 
diger iſt in Anſehung der geiſtigen Kraft 
das Uebergewicht. Bei zu großer Nach⸗ 
ſicht tritt nur zu leicht der Fall ein, daß 
die Kraft am Ende wuͤrklich auch fuͤr die ihr 
beſtimmte Laſt entweder gleich Anſangs zu 
ſchwach iſt, oder es doch ſehr bald wird. 
Der Ignorant, der allenfalls nothduͤrftig ſo 
viel weiß, als zu einem ihm beſtimmten klei⸗ 
nen Poſten nöthig ware, wird zuverlaͤßig 
binnen kurzer Zeit in geometriſcher Propor⸗ 
: tion 
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tion an Unwiſſenheit und Ungeſchiklichkeit 
zunehmen, weil er nun zufrieden iſt, ſein Ziel 
erreicht zu haben, und ſich nun ruhig auf 
das Polſter der Traͤgheit hinſtrekken kann. 
Hat er aber doch noch ſo viel Ehrgeiz, um 
hoͤher hinauf zu ſtreben, und hat er ſo viel 
Gluͤk oder ſo gute Konnexionen, um wuͤrk⸗ 
lich hoͤher zu gelangen — ſo iſt der Schaden, 
den der zu gutherzige und zu nachſichtige 
Examinator geftiftet, deſto größer. Er nahm 
bloß auf das gegenwärtige Beduͤrfniß Nits 
ſicht, und war zufrieden, daß die Kenntniſſe 
ſeines Kandidaten dazu hinreichten oder hin⸗ 
zureichen ſchienen; aber er bedachte nicht, 
daß dieſe ſchwache ohnmaͤchtige Kraft viel⸗ 
leicht kuͤnftig in kagen kommen koͤnnte, wo fie 
größere Laſten heben foil, und, durch ihr Uns 
vermögen fie zu heben, oft die größten Vor⸗ 
theile verloren gehen laſſen wird. Auch 
kann fuͤr den geſchikten Examinandus nichts 
aufmunternder ſein, als wenn er Gelegen⸗ 
heit hat, zu zeigen, daß er mehr wiſſe, als 
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er gerade zu feiner naͤchſten Beſtimmung noth⸗ 
wendig braucht, und daß er alſo auch wol 
eines hoͤhern Poſtens werth ſei. Fuͤr den 
traͤgern und ungeſchikteren faͤllt dagegen eins 
der wuͤrkſamſten Motive weg, wenn er hoffen 
darf, daß die Nachſicht ſeiner Examinatoren 
ihn von allen uͤberſluͤßig ſcheinenden Kennt⸗ 
niſſen ſogleich dispenſiren werde. Noch ein⸗ 


mal alſo; laſſet uns immer lieber etwas 


mehr fordern, als gerade unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig waͤre; wir laufen ſonſt Gefahr, auch 
nicht einmal dis wenige nothwendige zu er⸗ 
halten; je weniger wir fordern, deſto weni⸗ 
ger wird man leiſten. Nur laſſet uns nie die 
Geſetze der Billigkeit vergeſſen; laſſet uns 
gern einen Mangel uͤberſehen, wenn er auf 
einer andern Seite durch ein Uebergewicht 
von Kraft und Kenntniſſen erſetzt wird. 
Laſſet uns alſo bei jeder Pruͤfung nicht nur 
fragen: was kann der Examinandus leiſten, 
ſondern auch: was ſoll und muß er itzt und 
n leiſten, und findet ſich dann, daß er 

mehr 
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mehr leiſten kann, als er ſoll — fo unter; 
ſcheide man ihn auf eine ehrenvolle und auf⸗ 
munternde Art von dem, der nur und 
raum das leiſtet, was er leiſten ſoll - 
aber jeden, der auch das, was er nach ge⸗ 
nauer Erwaͤgung aller Umſtaͤnde leiſten ſoll, 
nicht leiſten kann, den weiſe man mit uner⸗ 
bittlicher Strenge zuruͤk, ohne ihm jedoch die 


Hofnung, kuͤnftig bei vergrößerter Geſchik⸗ 


lichkeit eine andere Befoͤrderung zu erhalten, 
abzuſchneiden. Uebertriebne Nachſicht ge⸗ 
gen den unfaͤhigen mag ſich immerhin hinter 
dem Namen einer menſchenfreundlichen Gut⸗ 
herzigkeit verbergen; ſie iſt dennoch ein wah⸗ 
res Verbrechen gegen den Staat; und der 
Examinator, der aus Schwachheit, aus fals 
ſchem Mitleid oder wol gar aus unedlern 
Bewegungsgruͤnden einem unfaͤhigen Subs 
jekt durchhilft, und dieſes Durchhelfen wol 
gar als eine ſeinem guten Herzen zur Ehre 
gereichende Menſchenliebe angeſehen wiſſen 
will — iſt ein Verraͤther an dem Wohl der 

Menſch⸗ 
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Menſchheit und des Staats, deſſen Vers 
trauen er misbraucht. Er ſchadet der ge⸗ 
genwaͤrtigen und kuͤnftigen Generation, und 
zerſchneidet durch feine tadelns wuͤrdige ſtraͤf⸗ 
liche Nachſicht alle Nerven der jugendlichen 
Kraft. Wenn es in einem Staat dahin 
koͤmmt, daß die Pruͤfung derer, die zu fols 
chen oͤffentlichen Aemtern, die nicht bloß 
Mechanismus, fondern wuͤrkliche beſtimmte 
Kenntniſſe oder wenigſtens eine allgemeine 
Ausbildung des Geiſtes erfordern, zu einer 
bloßen leeren Formalität herabſinkt, die kei⸗ 
nen weitern Einfluß hat — ſo iſt der Traͤg⸗ 
heit und Unwiſſenheit Thor und Thuͤr geoͤf⸗ 
net, die wuͤrkſamſten Triebfedern werden ge⸗ 
laͤhmt, und die Nation ſinkt allmaͤlig zu eis 
nem Grade der Barbarei, der Unwiſſenheit 
und gewöhnlich auch der Unmoralitaͤt herab, 
auf dem fie vielleicht Jahrhunderte ſtehen 
bleibt, bis irgend eine gluͤkliche Erſchuͤtterung 
die gelaͤhmten Kräfte wieder anregt. — Ehe 
man indeſſen das Verwerfungsurtheil uͤber 

den 
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den Gepruͤften ausſpricht, uͤberlege man ge⸗ 
nau, ob nicht vielleicht zufällige Umſtaͤnde 
auf das Nichtbeſtehen deſſelben Einfluß ge⸗ 
habt, ob nicht Verhaͤltniſſe des Orts, der 
Zeit, der Perſonen auf irgend eine naͤhere 
oder entferntere Art mitgewuͤrkt haben koͤn⸗ 
nen, kurz man nehme ſich Zeit, das Ver⸗ 
werfungsurtheil auszuſprechen; aber iſt es 
einmal ausgeſprochen, fo muß es für itzt uns 
widerruflich ſein. Die wahre pflichtmaͤßige 
Nachſicht und Billigkeit des Examinators 
zeigt ſich darin, daß er nicht zu ſchnell, nicht 
nach zu wenigen Proben das Urtheil der 
Verwerfung ausſpricht, daß er gern ſeine 
Zeit und Geduld aufopfert, um ſich mit Ge⸗ 
wisheit zu uͤberzeugen, daß er ſich keiner Un⸗ 
gerechtigkeit ſchuldig mache. Zwar laͤßt ſich 
oft die Unfaͤhigkeit eines Examinandus auf 
den erſten Blik und bei der erſten Antwort 
entdekken; aber es iſt beſſer, es iſt beſonders 
menſchenfreundlicher, dem unfähigen Sub⸗ 
jekt lieber zu viel als zu wenig Zeit auf⸗ 
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zuopfern, fo wie es auf der andern Seite 
zwekwidrig iſt, den geſchikten Kandidaten, 
von deſſen Faͤhigkeit man durch wenige Pro⸗ 
ben ſich hinlaͤnglich uͤberzeugen kann, Stun⸗ 
denlang zu qualen, bloß um ihn das ganze 
Gewicht ſeiner Examinatorwuͤrde fuͤhlen zu 
unn 28 a es 
Als eine Probe von unzwekmaͤßiger und 
uͤbertriebner Strenge pflegt man gemeinig⸗ 
lich das bei ſo manchen Arten von oͤffentli⸗ 
chen gelehrten Aemtern gewoͤhnliche lateini⸗ 
ſche Examen anzufuͤhren. Man hat oft ges 
nug darüber geſpottet, daß man dem kuͤnf⸗ 
tigen Geiſtlichen oder Schulmann lateiniſche 
Fragen vorlege, da vornehmlich der erſtere 
zu ſeinem Amte nur des deutſchen Ausdruks 
maͤchtig zu ſein noͤthig hat. Man hat dis 
nur zu oft als eine Pedanterei, und als ei⸗ 
nen Ueberreſt von gelehrter Barbarei ver⸗ 
lacht, und es thoͤricht genannt, den Kandi⸗ 
daten zu noͤthigen, daß er ſeine Begriffe und 
Kenntniſſe in einer ihm minder gelaͤufigen 
Sprache 
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Sprache vortrage. Es iſt wahr, dieſe Vors 
wuͤrfe ſcheinen bei dem erſten Aublik nicht 
ungegründet. Aber wenn man bedenkt, 
daß die lateiniſche Sprache zwar kein allge⸗ 
meiner untruͤglicher Maaßſtab der Gelehr⸗ 
ſamkeit, aber eine doch allgemein und auch 
gewis nicht ohne allen Grund angenom⸗ 
mene Rechnungsmuͤnze der Gelehrſamkeit 
iſt, und daß ein auffallender Mangel in 
der Kenntnis dieſer Sprache auch mit ziem⸗ 
licher Gewisheit auf den Mangel anderwei⸗ 
tiger gelehrter Kenntniſſe, oder auf Man⸗ 
gel der Anſtrengung und des Fleißes ſchließen 
laͤßt, ſo wie die Fertigkeit in dieſer Sprache 
ein doch mehrentheils gegruͤndetes Vorur⸗ 
theil ſowol für den Fleiß als fuͤr die gelehrs 
ten Kenntniſſe eines jungen Mannes erregt, 
und daß, wo man jene Fertigkeit in der la⸗ 
teiniſchen Sprache findet, man mit ziemli⸗ 
cher Gewis heit erwarten kann, daß ſich eben 
da auch ein groͤßerer Vorrath von andern ge⸗ 
lehrten Kenntniſſen finden werde — wenn 
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man dis bedenkt und vorausſetzt, daß in den 
ſeltenen Faͤllen, wo der Mangel jener Fertig⸗ 
keit wuͤrklich hinreichend und uͤberwiegend 
durch andre Kenntniſſe erſetzt iſt, dieſer Man⸗ 
gel allein auch gewis keinen ungluͤklichen 
Ausgang bewuͤrken werde, ſo erſcheint die 
Methode, ſich bei der Pruͤfung des zu einem 
gelehrten oder wenigſtens gelehrte Kenntniſſe 
erfordernden Amte beſtimmten Kandidaten 
auch zuweilen und mit unter der lateiniſchen 
Sprache zu bedienen, gewis in einem we⸗ 
niger ſeltſamen Licht. Wenn es freilich dar⸗ 
auf ankoͤmmt, zu erforſchen, was und wie 
der Examinandus denkt, oder ſich uͤber⸗ 
haupt von der Faͤhigkeit und Ausbildung 
ſeines Verſtandes zu uͤberzeugen — ſo iſt es 
wol unſtreitig beſſer, in der Mutterſprache zu 
fragen und antworten zu laſſen. Aber wenn 
die Frage iſt, was der Examinandus weiß; 
und wenn vornehmlich von hiſtoriſchen 
Kenntniſſen oder von ſolchen, die mit Phis 
lologie unmittelbar . die 
, Rede 
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Rede iſt, fo ſehe ich nicht ab, wie man mit 
Grunde den Gebrauch der lateiniſchen Spra⸗ 
che beim Examen fuͤr verwerflich halten 
koͤnne, zumal, wenn ſie vornehmlich bei dem 
ſchriftlichen Examen, als welches hauptſaͤch⸗ 
lich zur Erforſchung der Kenntniſſe nuͤtzlich 
iſt, gebraucht wird, ſo wie beim muͤndlichen 
Examen, durch das vornehmlich nur die Fas 
higkeiten erprobt werden ſollen, die Mut⸗ 
terſprache am angemeſſenſten fein mag. Bei 
dieſer Einrichtung fiele um ſo mehr aller 
Vorwurf von Unbilligkeit und uͤbertriebner 
Strenge uͤber den Haufen, da es allerdings 
ſehr wahr iſt, daß man ſehr gute Kennt⸗ 
niſſe in der lateiniſchen Sprache beſitzen 
kann, ohne ſich doch muͤndlich mit einiger 
Fertigkeit lateiniſch ausdrüffen zu koͤnnen, 
vornehmlich uͤber ſolche Dinge, die mehr 
Gegenſtaͤnde des Denkens und Raͤſonnirens 
als des Wiſſens ſind. Wem es indeſſen un⸗ 
moͤglich iſt, auch uͤber hiſtoriſche und philo⸗ 
— Begriffe, wenigſtens ſchriftlich/ eini⸗ 
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germaßen richtig lateiniſch zu antworten — 


der legt dadurch offenbar ein indirektes Zeug⸗ 


nis von der Vernachlaͤßigung ſeiner gelehr⸗ 
ten Bildung ab, und man wird unter tau⸗ 
fend Fallen kaum einen finden, wo dieſer 


Mangel durch andre Kenntniſſe aufgewogen 
und erſetzt wird, obwol abgewieſene Kan⸗ 
didaten nur gar zu gern durch die Vorſpie⸗ 
gelung, als habe es ihnen bloß an Kenntnis 
des lateiniſchen Ausdruks gefehlt, Mitleid 


fuͤr ſich und Unwillen gegen den Examinator 


zu erregen verſuchen, worin es ihnen denn 
auch bei vielen gutherzigen Menſchen, die 
von der Unwiſſenheit ſo vieler beſonders zu 
Kirchen⸗ und Schulaͤmtern ſich draͤngenden 


Kandidaten keinen Begrif haben, 0 zu ge⸗ 


—— pflegt. 


Am Wengen ſchwierig it das dae 


wenn es darauf ankoͤmmt, Fertigkeiten zu 


erforſchen. Man laſſe den Kandidaten ei⸗ 


nen Verſuch machen, und ſo wird ſich ſo⸗ 
gleich zeigen, ob er die zu dem gegebnen 


Amt 
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Amt erforderliche Fertigkeit befige, und wie 
und in welchem Grade er ſie beſitzt, und, 
falls er ſie noch nicht beſitzt, ob er wenigſtens 
die Anlage dazu habe. Auch wird in der 
That dieſe Pruͤfung der Fertigkeiten am we⸗ 
nigſten verabſaͤumt. Man laͤßt den Juriſten 
eine ſchriftliche Proberelation machen, um 
zu ſehen, ob er Fertigkeit oder wenigſtens 
Anlage zu der Fertigkeit, eine verwikkelte 
Sache deutlich vorzutragen, beſitzt. Gut 
waͤre es, wenn man es nicht bloß bei der 
ſchriftlichen Proberelation bewenden ließe, 
ſondern den Kandidaten ebenfalls eine muͤnd⸗ 
liche Relation machen ließe, und uberhaupt 
in mehr als einer Situation feines kuͤnftigen 
Amtes ſeine Fertigkeit oder, wo dieſe noch 
nicht da ſein kann, ſondern erſt durch Uebung 
erlangt werden muß, die Anlage dazu beob⸗ 
achtete. Man laͤßt ferner den Kandidaten 
des Predigtamts eine Probe im Predigen 
und Katechiſiren machen, man laͤßt den kuͤnf⸗ 
un _— eine Probelektion halten 
C 4 u. ſ. w. 


4 r 


u. ſ. w. Wie geſagt, dieſer Theil der Prüs 
fung — die Erforſchung der Fertigkeiten 
oder der Anlagen dazu — hat die wenigſten 
Schwierigkeiten. Es koͤmmt immer nur dar⸗ 
auf an, den Kandidaten in die ſeinen Kennt⸗ 
niſſen angemeſſenſte Lage zu ſetzen, ihn vor 
her damit bekannt zu machen, und dann ihn 
bei der Ausuͤbung nicht durch unzeitige und 
unnuͤtze Belehrungen zu ſtoͤren, ſondern ihn 
bloß zu beobachten. Bei manchen Aemtern 
indeſſen begnuͤgte man ſich bisher bloß mit 
dieſer einzigen Prüfung, der Erforſchung 
der Fertigkeiten. Dis war vornehmlich der 
Fall bei der Pruͤfung zum Schulamt. Da 
ich ſelbſt gegenwärtig die meiften Prüfungen 
der in der geſammten Kurmark zu Schul⸗ 
aͤmtern praͤſentirten Kandidaten zu beſorgen 
und daruͤber zu berichten habe, ſo ſteht hier 
vielleicht eine kurze Nachricht von dem 
durch neuerliche Vorſchriften und Einrich⸗ 
tungen des Koͤniglichen Oberſchulkollegiums 
angeordneten . des Examens der 

kuͤnf⸗ 
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Es iſt ee 105 fein en 
zu irgend einer erledigten Schulſtelle von den 
Patronen angeſtellt werden kann, bevor er 
nicht von dieſen zu einer foͤrmlichen Pruͤ⸗ 
fung bei dem Konſiſtorium oder Schulkolle⸗ 
gium der Provinz praͤſentirt worden, wel⸗ 
ches ſodann die Pruͤfung einem ſeiner Mit⸗ 
glieder, vornehmlich einem praktiſchen Schul⸗ 
mann, überträgt. Ich habe gegenwärtig 
dis Geſchaͤft ſehr haͤufig, und ich halte die 
Zeit, die es mir koſtet, far ſehr gemein 
nuͤtzig angewandt, da ich dadurch Gelegen 
heit erhalte, auch auswärtigen Schulen nuͤtz⸗ 
lich zu werden, indem ich ihre Lehrer nicht 
nur pruͤfe, ſondern fie zugleich über die zwek⸗ 
maͤßigſte Verwaltung ihres kuͤnftigen Amts 
gelegentlich belehre, und ſie auf diejenigen 
Arten von Kenntniſſen oder Fertigkeiten, an 
denen es ihnen noch fehlt, aufmerkſam mache. 
. unterrede ich mich zuerſt mit dem 
8 C 5 Kan⸗ 
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Kandidaten uber den bisherigen Gang feines 
Studirens, und laſſe mir von ihm erzaͤhlen, 
durch welchen Schul⸗ und akademiſchen Un⸗ 
terricht, durch was fuͤr Lektuͤr und durch was 
fuͤr Uebungen er ſich zu dem Schulamt vor⸗ 
bereitet, auf welche Art von Kenntniſſen er 
ſich beſonders gelegt, und worin er ſich am 
meiſten zu leiſten getraue u. ſ. w. Ich frage 
ihn geſpraͤchsweiſe um fein Urtheil uͤber irs 
gend eine Methode, irgend ein Buch oder ir⸗ 
gend eine Behauptung, kurz, ich ſuche ihm 
Gelegenheit zu geben, ſich ganz ſo zu zeigen, 
wie er ſelbſt nur ſich zu zeigen wuͤnſchen 
kann. Dieſe Unterredung, ſo wenig ſie den 
Anſchein der Pruͤfung hat, ſetzt mich doch 
gemeiniglich ſchon vorlaͤufig in den rechten 
Geſichtspunkt zur Beurtheilung des Kandi⸗ 
daten. Hierauf laſſe ich ihn in meiner Woh⸗ 
nung die vorgeſchriebnen ſchriftlichen Pruͤ⸗ 
fungsarbeiten machen. Die Fragen und 
Aufgaben weiß er natuͤrlich nicht vorher; 
ae * leſe - ehe er ſich an die Aus⸗ 
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arbeitung macht, mit ihm durch, und laſſe 
ihn ſelbſt urtheileu, ob er fie zu ſchwer fin⸗ 
get. Hat er gegründete Exceptionen gegen 
die eine oder die andre, ſo ſtreiche ich ſie 
entweder ganz, oder modificire fie, oder 
ſubſtituire eine neue, der er ſich gewachſen 
glaubt. Es iſt natuͤrlich, daß ich bei Be⸗ 
ſtimmung der Aufgaben zu den ſchriftlichen 
Pruͤfungsarbeiten auf den Umfang und Ge⸗ 
ſchaͤftskreis des dem Examinandus zuge⸗ 
dachten Amtes Ruͤckſicht nehme, ob er nehm⸗ 
lich bei einer Gelehrten - oder bei einer Buͤr⸗ 
gerſchule, ob er bei einer groͤß ern oder klei⸗ 
nern Anſtalt, ob er als Lehrer fuͤr die un⸗ 
tern oder obern Klaſſen, oder vielleicht gar 
als erſter Lehrer und Rektor bei einer großen 
Schule angeſtellt werden ſoll. Doch halte 
ich es allerdings fuͤr Pflicht, nach meinem 
oben geaͤußerten Grundſatz, auch mit unter 
ſolche Aufgaben fuͤr ihn zu beſtimmen, deren 
gute Ausführung allerdings einen etwas hos 
hern Grad von Kenntniſſen vorausſetzt, als 
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er gerade nothwendig zu ſeinem kuͤnftigen 


Amt braucht. Jedoch ſtimme ich meine For⸗ 


derungen ſogleich herunter, ſobald er eine 
dieſer Aufgaben auch fir feines Kräfte zu 
ſchwer findet, es waͤre denn, daß ihre Bear⸗ 
beitung durchaus in dem Horizont ſeines 


kuͤnftigen Amts laͤge. Denn das Examen 


ſelbſt noch unter den Grad der Nothwendig⸗ 
keit herunterzuſtimmen und ſelbſt mit noch 
wenigern Kentniſſen, als das Amt erfordert, 
zufrieden zu ſein, waͤre gewiſſenlos. Um die 
lateiniſche Sprachkenntnis des Kandidaten 
zu erforſchen, beſtimme ich ihm einen kurzen 
Abſchnitt aus irgend einem lateiniſchen 
Schriftſteller, um ihn zu uͤberſetzen, und, 
wenn er es vermag, mit erlaͤuternden An⸗ 
merkungen zu verſehen. Ich waͤhle dazu ge⸗ 
woͤhnlich einen Dichter, weil der Kandidat 
dabei am erſten Gelegenheit erhaͤlt, eine ge⸗ 
wiſſe Mannigfaltigkeit von Kenntniſſen und 
zugleich, wenn er will und kann, in Ueber⸗ 
ſetzung und Anmerkungen Geſchmak zu zei⸗ 
13 gen, 


gen. In der Wahl des Schriftfiellers richte 
ich mich nach der Sphaͤre des Amts, zu dem 
der Kandidat beflimme iſt, noch öfter aber 
nach ſeinem eignen Wunſch und Verlangen. 
Unter den außerdem ſchriftlich zu beantwor⸗ 
tenden Fragen beſtimme ich eine oder die an⸗ 
dre zur lateiniſchen Beantwortung. Es ver⸗ 
ſteht fic); daß es keine Frage des Nafonnes 
ments, ſondern des Wiſſens, vornehmlich 
irgend eine auf alte Hiſtorie oder Philologie 
ſich beziehende Frage if. Alle Fragen aber 
ſind von ber Art, daß ſie nicht bloß mit ei⸗ 
nem Ja oder Nein beantwortet werden fins 
nen, ſondern daß ſie vielmehr dem Kandida⸗ 
ten Gelegenheit geben, wenn er will und 
kann, die extenſive und intenſive Vollkom⸗ 
menheit — oder Unvollkommenheit — ſeiner 
Kenntniſſe zu zeigen. Sehr oft muß ich mich 
freilich mit einer unbeſtimmten, unvollſtaͤn⸗ 
digen, ſeichten Antwort begnuͤgen. Aber 
die Antwort fei wie fie fei, fo iſt fie doch im 
mer ein Beitrag zu dem Thermometer der 

Ge⸗ 
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Geſchiklichkeit des Kandidaten. Gewoͤhnlich 
iſt unter den ihm aufgegebenen Fragen, die 
vornehmlich aus denjenigen Arten von Kennt⸗ 
niſſen, worin er künftig unterricht ertheilen 
ſoll, hergenommen ſind, auch eine paͤdagogi⸗ 
ſche Frage, um dem Examinandus Gelegen⸗ 
heit zu geben, zu zeigen, ob er auch uͤber 
Methode, und überhaupt über feinen kuͤnfti⸗ 
gen Geſchaͤftskreis nachgedacht hat. Die 
Ertenfion in der Beantwortung der vorge⸗ 
legten Fragen haͤngt lediglich von der Wilh 
führ des Examinandus ſelbſt ab; auch laſſe 
ich jedem ſo viel Zeit zu ſeinen ſchriftlichen 
Pruͤfungsarbeiten, als er ſelbſt will. Grie⸗ 
chiſche oder franzoͤſiſche Sprachkenntniſſe 
mache ich nur dann mit zu Gegenſtaͤnden die⸗ 
fer Pruͤfungsarbeiten, wenn das kuͤnftige 
Amt dergleichen nothwendig erfordert, oder 
der Kandidat es ſelber wuͤnſcht, oder ſich 
wenigſtens dazu gewachſen fühlt. Irgend 
eine Probe von lateiniſcher Sprachkennt⸗ 
nis fordere ich indeſſen von jedem bei irgend 
einer 


einer eigentlichen Stadtſchule anzuſetzenden 
Lehrer, wenn gleich die Schule nur gegen⸗ 
wartig eine Buͤrgerſchule iſt oder kuͤnftig 
werden ſoll, weil nach den Grundfagen des 
Oberſchulkollegiums auch die Lehrer ſolcher 
Schulen doch wenigſtens im Stande ſein 
muͤſſen, die wenigen Kinder ihres Staͤdt⸗ 
chens, deren Eltern einigen lateiniſchen Uns 
terricht in Privatſtunden verlangen koͤnnten, 
in den Anfangsgruͤnden der lateiniſchen 
Sprache zu unterweiſen, bis ſie reif und alt 
genug find, irgend eine hoͤhere Schule zu bes 
ſuchen. Denn wenn gleich in den Schulen 
kleiner Landſtaͤdte, die etwa nur einen oder 
hoͤchſtens zwei öffentliche Lehrer haben, der 
lateiniſche Unterricht in öffentlichen für die 
ganze gemiſchte Jugend beſtimmten Lektio⸗ 
nen wahre Unvernunft und offenbare Betts 
verſchwendung iſt, ſo iſt es doch auch auf der 
andern Seite nicht nur billig, ſondern auch 
nothwendig, auch den wenigen Eltern, die es 
wegen der Beſtimmung ihrer Kinder noͤthig 

finden, 
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finden, fie lateiniſch lernen zu laſſen, nicht 
alle Gelegenheit abzuſchneiden, ihnen we⸗ 
nigſtens den Elementarunterricht darin in 
ihrer kleinen Stadt zu verſchaffen, bis ſie 
fie auf die größere Schule irgend einer ans 
dern Stadt ſchikken koͤnnen. 

Hierauf folgt die Probelektion des 
Kandidaten. Ich laſſe ihm ſelbſt gemeinig⸗ 
lich die Wahl. In jedem Fall erfährt er es 
ſchon den Tag vorher, woruͤber er dociren 
ſoll, damit er; (wie kuͤnftig in feinem Amte) 
fi) darauf vorbereiten und zeigen konne, 
was er mit dem Gebrauch von Huͤlfsmitteln, 
mit denen ich ihm, wo es noͤthig, ſelbſt 
an die Hand gehe, zu leiſten im Stande fei: 
Denn es iſt geradezu unbillig, zu verlangen, 
daß ein Kandidat aus dem Stegereife irgend 
einen Probeunterricht geben ſolle. Man 
wuͤrde ihm damit gewiſſermaßen das Privi⸗ 
legium ertheilen, auch kuͤnftig in ſeinem Amt 
unvorbereitet in ſeine Lektionen zu gehen. 
Gewoͤhnlich gebe ich drei oder vier Lektionen 

auf, 


auf, zu denen eine oder hoͤchſtens zwei Stuns 
den beſtimmt ſind, indem es nicht noͤthig 
iſt, die Aufgaben alle ganz zu erſchoͤpfen und 
zu vollenden, ſondern man oft ſchon aus ei⸗ 
nem viertelſtuͤndigen Unterricht hinlaͤnglich 
ſehen kann, ob der Examinandus dieſer oder 
jener Lektion gewachſen iſt, und die beſten 
Methoden darin kennt und anzuwenden ver⸗ 
ſteht. Die Probelektion wird uͤbrigens in 
einer von den ſechs Klaſſen unſers Gymna⸗ 
ſtums gehalten. In welcher — das laſſe 
ich ebenfalls theils von dem eignen Wunſch 
des Kandidaten, theils von der Beſchaffen⸗ 
heit des ihm beſtimmten Amtes abhaͤngen. 
In der erſten Klaſſe fällt natürlich aͤußerſt 
ſelten eine Probelektion vor; deſto oͤfter in 
der fünften und ſechſten. Auch laſſe ich zus 
weilen von einem und demſelben Kandidaten 
eine oder die andre Lektion in einer hoͤhern, 
eine andre in einer niedrigern geben. Und 
nun erſt, nachdem der Kandidat feine ſchrift⸗ 
liche Pruͤfungsarbeit und ſeine Probelektion 

D vollen⸗ 
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vollendet hat, ſpreche ich mit ihm uͤber die 
in ſeinen Arbeiten und in ſeiner Methode be⸗ 
merkten Maͤngel und Fehler. Zwiſchen 
durch oder vor Vollendung der Pruͤfung mit 
ihm daruͤber zu reden, wuͤrde nothwendig 
den Erfolg haben, ihm zu den noch uͤbrigen 
Arbeiten den Muth zu benehmen. Ich leſe 
nun beſonders ſeine ſchriftlichen Arbeiten mit 
ihm durch, und mache ihn auf die darin be⸗ 
merkten Unvollkommenheiten und Fehler ſo⸗ 
wol in den Sachen als im Ausbruk aufs 
merkſam, da ich denn neue Gelegenheit er⸗ 
halte, aus ſeinen Verbeſſerungen oder Be⸗ 
ſchoͤnigungen die Beſchaffenheit und den 

Grad ſeiner Kenntniſſe kennen zu lernen. 
Endlich wird von mir mit Beilegung der 
Pruͤfungsarbeiten ein Bericht über feine Kas 
higkeiten, Kenntniſſe und Lehrgaben an das 
Kurmaͤrkiſche Oberkonſiſtorium als Schul⸗ 
collegium der Provinz abgeſtattet, welches 
ſolchen an das Oberſchulkollegium uͤberſen⸗ 
det, da denn von dieſem entſchieden wird, 
= ob 
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ob der Kandidat approbirt werden folle oder 
nicht. Im erſtern Falle wird es dem Schul⸗ 
kollegium der Provinz uͤbertragen, die von 
den Patronen geſchehene Praͤſentation zu 
fonfirmiren. Die Pruͤfungsarbeiten des Kan⸗ 
didaten nebſt einer Abſchrift von dem Pruͤ⸗ 
fungsbericht bleiben bei den Akten des Ober⸗ 
ſchulkollegiums und ſind fortdaurende Doku⸗ 
mente von dem Grade der Geſchicklichkeit 
aller Schullehrer in den Preußiſchen Staa⸗ 
ten, wenigſtens bei ihrer Anſetzung, und 
es iſt natuͤrlich, daß ſie auch bei kuͤnftigen 
Gelegenheiten z. B. bei vorgeſchlagenen As⸗ 
cenſionen oder Verſetzungen eines Lehrers 
u. ſ. w. mit Nutzen nachgeſehen werden 
koͤnnen. 

Ohngefaͤhr auf dieſelbe Art geſchieht die 
Pruͤfung aller Stadtſchullehrer in der ganzen 
Preußiſchen Monarchie, und die Pruͤfungs⸗ 
arbeiten der Kandidaten und die Pruͤfungs⸗ 
berichte gehen aus allen Provinzen an das 
Oberſchulkolleginm, das ſodann uͤber die 
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Wahlfaͤhigkeit der Kandidaten nach Maß⸗ 
gabe des Berichts und der Arbeiten entſchei⸗ 
det, und die Wahl entweder ſchlechthin, der 
mit einer Aufmunterung oder Erinnerung 
fuͤr den Kandidaten, genehmigt, oder auch 
feſtſetzt, daß er ſich nach einer beſtimmten 
Zeit abermals zu einem Examen ſtellen ſolle, 
oder endlich bei zu auffallender Schwache 
und Unfaͤhigkeit den geprüften Kandidaten 
abzuweiſen und eine neue Wahl zu veranlaſ⸗ 
ſen verfuͤgt. 

Selbſt bei der Prüfung ber Landſchulleh⸗ 
rer wird itzt auf eine ähnliche Art verfahren, 
obwol nur bei den eintraͤglichern Landſchul⸗ 
meiſterſtellen die Prüfungsberichte von dem 
Provinzialſchulkollegium an das Oberſchul⸗ 
kollegium zur Entfcheidung gehen. (So z. 
B. in der Kurmark bei den Stellen von 120 
Thalern und daruͤber, in Pommern und 
Preußen bei den von 60 Thalern und dar⸗ 
über u. ſ. w.) Da mir oͤfters auch die 
Pruͤfung der auf koͤnigl. Doͤrfern anzuſetzen⸗ 

den 
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den Schulmeiſter übertragen wird, fo ſuche ich 
auch bei dieſen zuerſt durch eine Unterredung 
ihre Faͤhigkeiten zu erforſchen; ſodann laſſe 
ich auch ſie einige aus dem Horizont ihres 
Amts und ihrer Vorbereitung genommene 
Fragen ſchriftlich beantworten, und endlich 
ebenfalls einen Probeunterricht in mehreren 
ihnen angemeſſenen Lektionen fuͤr die un⸗ 
terſte Klaſſe unſers Gymnaſiums oder auch 
nur fuͤr einige Kinder aus derſelben geben. 
Alles freilich nach einem verjüngten Maaß⸗ 
ſtabe. Bei vielen Poſten muß man, wegen 
der aͤußerſt duͤrftigen Einkünfte (denn es 
giebt leider noch genug Landſchulſtellen, die 
kaum oder nicht einmal 20 Thaler eintra⸗ 
gen, und wo daher der Schulmeiſter am 
meiſten auf ſein erlerntes Handwerk rechnen 
muß, wiewol das Ober⸗Schulkollegium ſchon 
viele dergleichen Stellen beträchtlich verbeſ⸗ 
ſert hat, und uͤberdies den ſchlechtſtehenden 
Schullehrern die Ausſicht zur Verſetzung in 
eine beſſere Stelle, wenn ſie deren wuͤrdig 
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find, eroͤfnet) bei ſolchen dürftig dotirten 
Stellen muß man freilich oft zufrieden ſein, 
wenn das vorgeſchlagene Subjekt nur mit 
Fertigkeit leſen, und nothbuͤrftig ſchreiben 
und rechnen kann. Indeſſen trift es ſich 
doch, beſonders ſeit der auffallenden Ver⸗ 
beſſerung des hieſigen Kuͤſterſeminariums, 
öfters, daß ein in dieſem Seminarium vor⸗ 
bereitetes Subjekt, oder auch ſelbſt ein zu 
einer der beſſern Stellen vorgeſchlagener in⸗ 
valider Unterofficier, mehr geſunden Ver⸗ 
ſtand, ja oft mehr Kenntniſſe und beſonders 
mehr Lehrfaͤhigkeit verraͤth, als ein vieljaͤh⸗ 
riger Kandidat. Denn es iff unglaublich, 
wie unwiſſend und ungeſchikt manche Kan⸗ 
didaten, troz ihres akademiſchen Trienniums, 
ſind, woran gemeiniglich das zu fruͤhzeitige 
Eilen auf die Univerfität vor Abwartung der 
gehoͤrigen Reife Schuld iſt. 

Um ſo nuͤtzlicher iſt daher die ganz kuͤrz⸗ 
lich von dem koͤniglichen Oberſchulkollegium 
vorgeſchriebene Prüfung aller zur Univerfität 
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abgehenden Juͤnglinge, die für dieſe Oſtern 
zum erſtenmal angeſtellt worden. Dies 
Examen hat zwar nicht den Erfolg, daß ir⸗ 
gend einem noch unreif zur Univerſitaͤt be⸗ 
fundnen Juͤngling die Beſuchung derſelben 
verboten wird, als welches allerdings eine 
zu harte Beſchraͤnkung der buͤrgerlichen Frei⸗ 
heit ſein wuͤrde. Aber durch die Vorſchrift, 
daß jeder Juͤngling, der zur Univerſitaͤt ab⸗ 
geht, vorher geprüft wird, und nach Maß⸗ 
gabe dieſer Pruͤfung ein Zeugnis entweder 
der Reife oder Unreife erhaͤlt, welches er 
der Univerſitaͤt bei feiner Inſkription einzu 
reichen hat und wovon nachher bei Ausfer⸗ 
tigung ſeines akademiſchen Zeugniſſes Ge⸗ 
brauch gemacht wird, iſt wenigſtens in ſo 
fern ſchon ſehr viel gewonnen, daß dadurch 
jedem ſtudirenden Juͤnglinge neue und gewis 
nicht unkraͤſtige Motive zur gewiſſenhafte⸗ 
ſten Benutzung des Schulunterrichts und zur 
Abwartung der noͤthigen Reife gegeben wer⸗ 
den. Ueberdies werden nun die Eltern auf 
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die glaubwuͤrdigſte Art auf die Mängel in 
der Ausbildung ihrer Söhne aufmeekſam ges 
macht, und fie werden gewiß haͤufig den 
durch dieſe Prüfung mittelbar erhaltenen 
Wink nutzen, um ihre Söhne die voͤllige 
Reife ihrer Ausbildung auf der Schule ab⸗ 
warten zu laſſen. Von dieſer Pruͤfung iſt 


keiner, als nur der Ausländer, ausgenom⸗ 


men, indem diejenigen, welche kein ſolches 
auf eine oͤffentliche Pruͤfung ſich gruͤndendes 
Schulzeugniß mit beglaubigter Unterſchrift 
mitbringen oder mitbringen koͤnnen, auf der 
Univerſitaͤt ſelbſt von einer beſondern Pris 
fungskommiſſion examinirt werden. Aus 
allen Provinzen und von allen Univerſitaͤten 
werden ſodann tabellariſche Berichte von den 
ſowol reif als unreif befundenen Juͤnglingen 
an das Oberſchulkollegium eingeſandt. Ue⸗ 
brigens geſchieht auch dieſe Pruͤfung theils 
mündlich theils ſchriftlich, zwar gunächft von 
den Lehrern des Juͤnglings, jedoch unter 
talline und Direktion eines von dem Schule 
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kollegium der Provinz dazu angeordneten 
Pruͤfungskommiſſarius, wie auch in Gegens 
wart der Patronen der jedesmaligen Schule. 
Es iſt in der That ſehr heilſam daß der ſtu⸗ 
dierende Juͤngling ſchon früh auf das, was 
ihm noch fehlt, aufmerkſam gemacht wird, 
wann er noch Zeit hat die Luͤkken lin ſeinen 
Kenntniſſen auszufuͤllen. Der Juͤngling, 
der bei dem nunmehr eingefuͤhrten Abiturien⸗ 
tens Examen ſchlecht beſteht, wird gewis, 
wenn es ihm nicht ganz an Faͤhigkeit und 
Eifer fehlt, nun ſich deſto mehr anſtrengen, 
um bei der kuͤnftigen Amts⸗Pruͤfung mit 
Ehren zu beſtehen; und uͤberhaupt laͤßt ſich 
hoffen, daß der Erfolg dieſer nuͤtzlichen neuen 
Einrichtung der ſein werde, daß die Exami⸗ 
natoren der zu Aemtern vorgeſchlagenen 
Subjekte nun weit ſeltner in die traurige 
Nothwendigkeit kommen werden, das Ver⸗ 
werfungsurtheil auszuſprechen. Auch wird 
jeder Juͤngling nun mit weniger Angſt an 
fein kuͤnftiges groͤßeres oder Amts Examen 
7819 es dens 


denken, und einft mehr Freimuͤthigkeit bei 
demſelben zeigen, da er ſchon durch die Pruͤ — 
fung, der er ſich bei Beziehung der Univerfis 
tat unterwerfen mußte, zu der Rechenſchaft 
von ſeinen erworbenen Kenntniſſen Ca 
und vorbereitet worden. 

Und dieſe Freimuͤthigkeit, zu welche der 
ſtudirende Juͤngling allerdings gewöhnt wer⸗ 
den kann, ohne daß dabei auf der andern 
Seite jene liebenswuͤrdige Beſcheidenheit, 
die den Juͤngling fo vorzüglich empfielt, vers 
loren gehen darf — dieſe anſtaͤndige Freimuͤ⸗ 
thigkeit iſt auch einer der haupſaͤchlichſten 
Vortheile, die die bisher faſt uͤberall und be⸗ 
fonders in Berlin bei allen Schulanſtalten 
gewöhnlichen öffentlichen Schulpruͤfun⸗ 
gen gewähren. Aber es iſt nicht der einzige 
Vortheil derſelben. Es ſei mir erlaubt, hier 
noch einige Bemerkungen über dieſe feierli⸗ 
chen Schulpruͤfungen zu machen. Man hat 
fie Sfters für unnuͤtz, ja wol gar für ſchaͤd⸗ 
lich erklaͤrt. Es koͤmmt dabei freilich alles 
W. E auf 
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auf die Einrichtung an. Es iſt wahr, dfs 
ters iſt eine ſolche öffentliche Schulpruͤfung 
nichts als eine Charlatanerie, eine aus wen⸗ 
dig gelernte Komoͤdie womit eine Schule 
das Publicum ihres Orts beluſtigt oder — 
noch ſchlimmer — betruͤgt. Wenn denn Leh⸗ 
rer und Schuͤler ſich mehrere Wochen oder 
Monate vorher auf dieſe Komödie präparis 
ren, und jener ſchon laͤngſt vorher weiß was 
er fragen will, und dieſer, was er anworten 
foll, wenn die Charlatanerie gar fo weit geht, 
daß der Lehrer ſeinen Schuͤlern nicht nur das 
Penſum woruͤber er examiniren will, voraus 
ſagt, ſondern ihnen wol gar Fragen und Ant⸗ 
worten diktirt — dann waͤre es freilich 
beſſer, das elende Gaukelſpiel zu unterlaſ⸗ 
ſen. Die Zeit wird verſchwendet, der Cha⸗ 
rakter der Jugend verſtimmt und verdreht, 
und der Lehrer ſinkt unglaublich in der Ach⸗ 
tung ſeiner Schuͤler. Aber daß es keines 
ſolchen Gaukelſpiels bedarf, hat das Berli⸗ 
niſche Publikum ſeit vielen Jahren bei den 
I Pruͤ⸗ 


60 — 


Prüfungen aller öffentlichen Schulanſtalten 
unferer Stadt Gelegenheit gehabt zu bemer⸗ 
ken. Bei allen hat man fich beeifert, den 
Tag der oͤffentlichen Prüfung für die ſtudi⸗ 
rende Jugend nicht nur feierlich fondern auch 
nuͤtzlich zu machen, und das Publikum nicht 
durch Blendwerke zu taͤuſchen, diel ſolcher 
Schulen, wie die Berliniſchen izt faͤmmtlich 
find, unmürdig waͤren. In der That wuͤrde 
auch fuͤr die Jugend unſerer Schulen eine 
der größten. Aufmunterungen wegfallen, 
wenn dieſe öffentlichen Examina abgeſchaft 
wuͤrden. Der fleißige Juͤngling und Knabe 
freut ſich lange zum voraus auf dis Examen, 
da er Gelegenheit zu erhalten hoft, ſeinen 
Eltern und Angehoͤrigen einen oͤffentlichen 
Beweis ſeines Fleißes zu geben; und ſelbſt 
der traͤgere Lehrling will doch nicht gern ganz 
zuruͤkbleiben. Freilich muß das oͤffentliche 
Examen nie Hauptmotiv des Fleißes wer⸗ 
den; vielmehr koͤnnen und muͤſſen Vorſte⸗ 
id und Lehrer einer Schulanſtalt ihre Lehr⸗ 
linge 
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linge auf die wahren und reinen Bewe⸗ 
gungsgründe zum Fleiß fortgeſetzt aufmerk⸗ 
fam machen. Aber daß die öffentliche Prüs 
fung vor den Augen ihrer Angehoͤrigen und 
übrigen Mitbürger etwas ſehr aufmuntern⸗ 
des für die Jugend habe, kann und wird kei⸗ 
ner, der das jugendliche Herz nur etwas 
kennt, leugnen. — Der Zwek einer ſolchen 
Schulpruͤfung kann freilich bei großen und 
zahlreichen Schulanſtalten, wie z. B. allen 
Berliniſchen, nie der ſein, daß jeder Juͤng⸗ 
ling und Knabe ſich zeige wie er iſt, Bei 
der großen Anzahl koͤnnen immer nur wes 
nige ſich ſo auszeichnen, daß ſie bemerkt wer⸗ 
den. Dis iſt aber auch hinreichend. Den 
Grad der Kenntniſſe jedes einzelnen Schüs 
lers koͤnnen die Vorſteher und Lehrer einer 
Schule nicht durch dis oͤffentliche Examen 
bemerklich machen; dieſe Kenntnis muͤſſen ſie 
ſich ſelbſt durch oͤftere Pribatexamina vers 
ſchaffen. Der Hauptzwek des öffentlichen 

Examens iſt, den Geiſt der ganzen exami⸗ 
i nirten 
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nirten Klaſſe bemerklich zu machen, und dem 
Theile des Publikums, der ſich fuͤr die 
Schulanſtalt intereſſirt, zu zeigen, was und 
wie gelehrt wird, und was ſie daher auch 
von ihren darin unterichteten Kindern ers 
warten und fordern koͤnnen. Freilich muß 
der Lehrer bei einer ſolchen offentlichen Priis 
fung durchaus ſeine Fragen an einzelne 
Schuͤler, und nicht an die geſammte Claſſe 
richten, um alles unanſtaͤndige Zuſammen⸗ 
ſchreien zu verhuͤten, obwol es bei dem na⸗ 
tuͤrlichen Drang der Jugend, das was fie 
wiſſen zu aͤußern, nie ganz zu verhuͤten und 
zu verhindern iſt. Doch muß dem Vor⸗ 
ſchreien der ungefragten fo viel möglich Ein» 
halt geſchehen. Immer aber wird bei zahl⸗ 
reichen Klaſſen es nur moͤglich ſein, den all⸗ 
gemeinen Geiſt der Klaſſe bemerklich zu ma⸗ 
chen, und den vorzuͤglichern Mitgliedern der⸗ 
ſelben Gelegenheit zu geben, Proben ihrer 
Kenntniſſe abzulegen, wiewol jeder verſtaͤn⸗ 
dige Lehrer ſich vor der Charlatanerie huͤten 
Harn wird, 


wird, bloß und allein die vorzuͤglichen Sub⸗ 
jekte der Klaſſe zu fragen, und ſich's nicht 
verdrießen laſſen wird, auch falſche und 
ſchlechte Antworten zu erhalten, und eben 
dadurch am beſten zu zeigen, daß ſein Exa⸗ 
men keine memorirte Komoͤdie iſt. Denn 
das weiß ja jeder vernünftige Zuhörer doch 
ſchon zum voraus, daß in keiner Schule, und 
in keiner Klaſſe derſelben lauter vorzuͤgliche 
oder auch nur lauter fleißige Schüler ſitzen. 
Sobald alſo lauter richtige Antworten er⸗ 
ſchallen, fo iſt der Verdacht, daß die Schuͤ⸗ 
ler bloße Marionetten des Lehrers ſind, und 
daß dieſer eigentlich nur durch das Organ 
der Schuͤler ſpricht, ſehr natuͤrlich, ja unver⸗ 
meidlich. Und ſelbſt die unrichtigen Ant⸗ 
worten muͤſſen von dem Lehrer bei der oͤf⸗ 
fentlichen Pruͤfung eben ſowol als die richti⸗ 
gen beachtet und mit zur Knuͤpfung des Fa⸗ 
dens gebraucht werden. Denn das iſt ge⸗ 
wis ein ſchwacher Lehrer, der dieſen Faden 
fo aͤngſtlich knuͤpft, daß er in Verlegenheit 
geraͤth, 
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gerath, ſobald eine ihm unerwartete Ant, 
wort erfolgt, die nicht an ſeinen Faden paßt. 
Denn wuͤrklich ſollte der Lehrer eben ſo wenig 
als der Schuler fidy auf dieſes öffentliche Exa⸗ 
men foͤrmlich vorbereiten. Einem geſchikten 
Lehrer kann es ja ſo ſchwer nicht fallen, uͤber 
ein Penſum, daß er vor kurzem erſt mit fei 
nen Schuͤlern geleſen oder ihnen vorgetragen 
hat, auch unvorbereitet zu examiniren, und 
ſein ganzes Benehmen wird alsdann natuͤrli⸗ 
cher, und ungezwungener ausfallen. 

Ich habe nunmehr ſeit 10 Jahren, als 
ſo lange ich die Direktion unſers Gymna⸗ 
ſiums fuͤhre, bei den von mir veranſtalteten 
zehn öffentlichen Schulpruͤfungen immer, um 
allen Verdacht einer Vorbereitung und eines 
Blendwerks unmöglich zu machen, die Ges 
wohnheit gehabt, irgend einen der anweſen⸗ 
den Zuhoͤrer aufzufordern, aus dem in einer 
oder andern Lektion abſolvirten Penſum eis 
nen Abſchnitt zu wählen, über den examinirt 
werden ſollte; und eben dieſe Methode haben 

auch 
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auch die andern Lehrer unſerer Anſtalt beob⸗ 
achtet, wo ſie nur irgend beobachtet werden 
konnte. Denn bei manchen Lektionen wo z. 
E. kein Buch zum Grunde gelegt worden, 
oder wo der Zwek nicht ſowol Kenntnis als 
Uebung war, iſt es nicht recht moglich, den 
ganzen Plan zur Auswahl irgend einer Ma⸗ 
terie in der Kuͤrze darzulegen. Auch iſt dieſe 
Methode, einen der Zuhoͤrer das Objekt 
des Examens beſtimmen zu laſſen, faſt bei 
allen hieſigen Öffentlichen: Schulen bisher im 
Gange geweſen. Erſt im vorigen Jahr 
fand der auch mir ſehr verehrungswuͤrdige 
Direktor eines der hieſigen Gymnaſien dieſe 
Methode anſtoͤßig, und ſtellte ſie bei ſeiner 


Anſtalt ab. So ſehr ich nun auch uͤber⸗ 


zeugt bin, daß eine oͤffentliche Schulpruͤ⸗ 


fung auch ohne jene Methode gut und nüßs 


lich ſein kann, und daß kein rechtſchaffener 
und geſchikter öffentlicher Lehrer, und alſo 
gewis auch keiner von den geſchikten Lehrern 
jener Anſtalt, fic) zu einer Taͤuſchung und zu 
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einem Blendwerke erniedrigen wird und 
kann, ſo muß ich doch geſtehen, daß die 
Gruͤnde, nach welchen der wuͤrdige Mann 
jene Methode auf einmal fuͤr durchaus ver⸗ 
werflich erklaͤrte, mich nicht befriedigt ha⸗ 
ben. Ich glaube daher der Ehre unſers 
Gymnafiums, bei dem wir dieſe Methode 
noch immer beizubehalten fuͤr gut finden, ein 
Paar Worte zur Rechtfertigung derſelben 
ſchuldig zu ſein, und dieſe Freimuͤthigkeit 
wird mir der edle Mann, gegen deſſen Bes 
hauptung ich eigentlich rede, gewis am er⸗ 
ſten verzeihen, zumal da er ſelbſt weiß, wie 
aufrichtig auch ich ihn verehre und liebe. 
Er erklaͤrt jene Methode der Schulpruͤfung 
fuͤr ſophiſtiſch und meint, der Lehrer, der 
die Materien der Pruͤfung waͤhlen laſſe, ſei 
ein anderer Gorgias, der auch ehedem ſich 
die Materien zu ſeinen Vortraͤgen von dem 
erſten beſten aufgeben ließ. Mich duͤnkt in⸗ 
deſſen, der Unterſchied iſt ſehr augenſchein⸗ 
lich. Die Sophiſten und namentlich Gor⸗ 
ö gias 


gias, waren erbötig, über alles mögliche 
denk⸗ und wißbare fogleich aus dem Steg⸗ 
reif zu reden, und wenn ſie nun alle Welt 
aufforderten, ihnen irgend eine beliebige Ma⸗ 
terie dazu aufzugeben, ſo war dis allerdings, 
wie Cicero ſagt, audax negotium et impu - 
dens, mit einem Wort eine Charlatanerie. 
Aber ganz anders iſt es mit dem Lehrer, der 
eine oͤffentliche Wiederholung uͤber die von 
ihm ſeit kurzem getriebene Lektion anſtellen 
fol. Er ſoll nicht reden, nicht über Dinge, 
an die und über die er vielleicht noch nie 
gedacht hat, einen langen zuſammenhaͤngen⸗ 
den Vortrag halten; nein er ſoll nur mit 
feinen Schülern ſprechen, und über Dinge 
ſprechen, die ihm und ihnen bekannt find, 
die er vor kurzem erſt vortrug, die allenfalls 
dem unachtſamen und unfleifigen Schüler 
entfallen ſein koͤnnen, aber unmoͤglich dem 
geſchikten Lehrer ſeit der Zeit ſo ganz fremd 
und unbekannt geworden fein koͤnnen, daß 
es ihm ſchwer fiele, ſich derſelben wieder zu 
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erinnern. Ein andres ware es, wenn ets 
was, woruͤber der Lehrer eigentlich gar nicht 
oder wenigſtens nicht ſeit kurzem docirt Hats 
te, aufgegeben wuͤrde. Aber ſo geſchieht 
nichts, als daß dex Lehrer aus dem ihm ſelbſt 
gewis bekannten und ſeinen Schuͤlern we⸗ 
nigſtens bekannt ſein ſollenden Penſum ir⸗ 
gend einen Abſchnitt ausheben läßt, den er 
zum bauptfächlichften Gegenſtande ſeines 
Pruͤfungsgeſpraͤches macht. Ich ſehe alſo 
in der That nicht ab, wie man bei jener Me⸗ 
thode von einem Lehrer mehr fordere, als 
man mit Fug und Recht ihm anmuthen kann, 
ja wie ein geſchikter Lehrer „ zuviel dabei 
„wage, und wie er dabei die Treue ſeines 
„Gedaͤchtniſſes, ſeine Gegenwart des Geiſtes, 
„die Geſchwindigkeit und Richtigkeit ſeines 
„Verſtandes und die Gruͤndlichkeit ſeiner Er⸗ 
„kenntnis ohne Noth auf die Probe ſtellen 
»laſſe. Soviel iſt doch immer richtig, 
daß bei jener Art des Examens, da einer der 
Zuhoͤrer die Materie beſtimmt, der Verdacht 
Wit eines 


eines Blendwerks und einer Taͤuſchung beis 
nahe unmoͤglich wird, dagegen er, wenn die 
Wahl bloß von dem Lehrer ſelbſt abhaͤngt, 
weit eher bei dem, der den Lehrer und ſeine 
Denkart und Geſchiklichkeit nicht genau 
kennt, zu entſtehen pflegt. Es kann ſein, 
daß auch bei der Anwendung jener Methode 
zuweilen feine Betruͤgereien vorfallen, aber 
es iſt augenſcheinlich, daß dis doch nur ſelten 
geſchehen kann, dagegen bei der andern Me⸗ 
thode der Lehrer es ganz in feiner Gewalt 
hat, die Zuhöher zu betruͤgen, obwol man 
mit Recht vorausſetzen kann und muß, daß 
kein edler und geſchikter oͤffentlicher Lehrer 
ſich ſelbſt durch einen ſolchen feinen oder gros 
ben Betrug entehren wird. 

Ich halte es ferner fuͤr jefimnagig; bet 
einer oͤffentlichen Schulpruͤfung die Sings 
linge der erſten Klaſſen anders als die Kna⸗ 
ben der untern Klaſſen zu pruͤfen, und je⸗ 
nen nicht, wie dieſen, die Ideen zerſtuͤkkelt 
und zerbröffelt, wie in einer Kinderlehre, 
“ €3 abs 
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abzufragen, ſondern fie vielmehr aufzufor⸗ 
dern, ganze Ideenmaſſen, mit denen ſie 
ſich bisher beſchaͤftigt, zuſammenhaͤngend 
zu entwikkeln, kurz fie nicht bloß einſylbig 
antworten, ſondern, wo es moͤglich und ſchik⸗ 
lich, einen Theil des erlernten zuſammen⸗ 
haͤngend, ohne immer erſt durch dazwiſchen 
einfallende Fragen darauf geſtoßen zu wer⸗ 
den, vortragen zu laſſen. Auch dieſe Me⸗ 
thode hat einer und der andre bedenklich ge⸗ 
funden, und vornehmlich beſorgt, daß da⸗ 
durch die jungen Leute zur ſophiſtiſchen Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit und Unbeſcheidenheit verleitet 
wuͤrden. Aber dieſe Beſorgniß ſcheint mir 
ganz ungegruͤndet, wenigſtens finde ich ſie 
durch die Erfahrung bei unſern Gymnaſiaſten 
durchaus widerlegt, die gewiß an Beſchei⸗ 
denheit den Scholaren andrer Anſtalten nicht 
nachſtehen. Aber allerdings finden ſich un⸗ 
ſre Primaner dadurch mehr aufgemuntert, 

wenn ſie ſehen, daß ihre Lehrer ihnen mehr 
Kraft als den Schuͤlern der untern Klaſſen 
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zutrauen, und ſie daher auf eine andre Art 
als dieſe pruͤfen, und wenn ſie Gelegenheit 
erhalten, nicht bloß kurz abgebrochne Ant⸗ 
worten zu geben, ſondern, auch ohne immer 
am Gangelbande des fragenden Lehrers ges 
leitet zu werden, mit anſtaͤndiger Freimuͤ⸗ 
thigfeit von ihren erworbnen Kenntniſſen 
durch eine mehr zuſammenhaͤngende Erklaͤ⸗ 
rung Rechenſchaft zu geben. Und da ich mir 
es beſonders zur Pflicht mache, unſre jun 
gen Leute auch im muͤndlichen Vortrage uͤber 
Dinge, die ſie wiſſen muͤſſen und wiſſen koͤn⸗ 
nen, zu uͤben (eine fuͤr jeden ſtudirenden 
Juͤngling gewis unentbehrliche Fertigkeit), 
fo iſt eine ſolche Art der Prüfung zugleich nes 
benher ein Beweis von dem Erfolg dieſer ſo 
nothwendigen, aber noch immer zu ſehr ver⸗ 

abſaͤumten Uebungen. 
Man hat vorgeſchlagen, daß man bei 
den öffentlichen Schulpruͤfungen die Prüfung 
ſelbſt zuweilen einem der Zuhoͤrer ganz übers 
laffen folle, ſo daß alfo dieſer nicht bloß, wie 
€ 4 . 


bei uns geſchieht, die Materien zur Prüfung 
beſtimmte, ſondern ſelber die Schuͤler fragte. 
Aber man hat nicht bedacht, daß wenn gleich 
auf der einen Seite dadurch der Verdacht ei⸗ 
ner Taͤuſchung ganz und gar entfernt wird, 
dennoch dieſem Vorſchlage eine Menge ans 
drer ſehr erheblicher Schwierigkeiten im We⸗ 
ge ſtehen. Die Hauptſchwierigkeit iſt, daß 
der fremde Examinator nie den Umfang der 
Kenntniſſe kennen kann, den die Schüler 
nach Maaßgabe des ihnen ertheilten Unters 
richts haben koͤnnen und haben muͤſſen; er 
wird alſo unausbleiblich entweder zu ſchwere 
oder zu leichte Fragen thun, er weiß nicht, 
was er von den Schuͤlern fordern kann und 
darf, er wird alſo immer wie im Dunkeln 
tappen, und nicht nur die Schüler, ſondern 
auch ſich ſelbſt alle Augenblikke in Verlegen⸗ 
heit ſetzen, da es ihm unmoͤglich iſt, ſeine 
Fragen dem ihm unbekannten Maaß der Faͤ⸗ 
higkeiten und Kenntniſſe der Schuͤler genau 
anzupaſſen. Auch vergißt man bei dieſem 
Vor⸗ 
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Vorſchlage, daß ein Hauptzwek und Haupt⸗ 
vortheil der Öffentlichen Schulpruͤfung der 
if: das Publikum des Orts mit dem Geiſt 
der Schulanſtalt und mit den darin herr⸗ 
ſchenden Methoden bekannt zu machen, und 
daß dieſem Publikum zum Theil mehr daran 
gelegen iſt, die Lehrer und ihr Benehmen 
als die Kenntniſſe der Schüler kennen zu ler⸗ 
nen, welche bei einem ſo großen und vermiſch⸗ 
ten Haufen immer nur unvollkommen und 
unvollſtaͤndig bemerkt werden, dagegen doch 
immer foviel ſich für die Zuhörer ergiebt, als 
zu der Beurtheilung gehoͤrt, ob die Schule 
und ihre Lehrer das Zutrauen des ber dee 
n oder nicht 
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Es fehlt mir an Raum und Zeit, itzt noch 
von den im Verlauf des letzten Schuljahrs bei 
unſerm Gymnaſium gemachten Einrichtungen 
Nachricht, und von den darin getriebenen Lets 
tionen Rechenſchaft zugeben. Ich begnüge mich 
daher, nur noch einige Nachrichten von der Ver⸗ 
faſſung des mit unſerm Gymnaſium verbund⸗ 
nen Seminariums fuͤr gelehrte Schulen 
beizufügen, Es beſteht dis Inſtitut, für wel⸗ 
ches von dem koͤniglichen Ober⸗Schulkolleglum 
ein Fonds von tauſend Thalern jährlich anges 
wieſen iſt, wie berelts aus meinem vorjaͤhrigen 
Programm bekannt ijt, itzt aus 了 Kandidaten 
des Schulamts, die ſich unter meiner Aufſicht 
und Direktion zu allen Geſchaͤften des Schul— 
mans praktiſch vorbereiten, und eben dies ges 
ſchlehet: 

1) Durch Anhoͤren des Lehrvottrags ande⸗ 
rer Docenten. 


2) Durch Lektuͤr und Beurtheilung paͤdago⸗ 
ailder Schriften. — Seminarium hat eine 
* f eigne 
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eigne Bibliothek, für die von dem Fonds jährlich 
100 Thaler beftimme find. Dieſe verwende ich 
theils zu eigentlich paͤdagogiſchen Buͤchern, theils 
zu Huͤlfsbuͤchern zur Vorbereitung auf den Unter; 
richt, und zu andern Lehrmitteln. 


3) Durch eigne praktiſche Uebungen im 
Unterrichten. Die Mitglieder des Semina. 
riums ſind zugleich außerordentliche Lehrer des 
Gymnaſiums. Ich weiſe jedem ſowol in untern 
als obern Klaſſen einige Lektionen an, damit fie 
ihre Lehrgaben nicht einfeitig ausbilden, ſondern 
ſich eben ſowol zu der Faſſungskraft der kleinern 
Jugend herabzulaſſen, als fuͤr die reifere Jugend 
in den obern Klaſſen einen nuͤtzlichen Unterricht 
zu ertheilen gewoͤhnen. Eben darum wechſele ich 
auch von Zeit zu Zeit mit den Lektionen ſelbſt, und 
laſſe die Mitglieder des Seminariums faſt alle 
halbe Jahre eine oder mehrere Lektionen gegen 
andre vertauſchen. Daß unſer Gymnaſium 
durch dieſe auſſerordentlichen jungen Lehrer in 
jeder Ruͤkſicht ſehr gewonnen, iſt ſehr begreiflich. 
Vornehmlich iſt es mir dadurch moͤglich gewor⸗ 
den, in den untern zahlreichen Klaſſen Häufig 

elne 
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eine Theilung vorzunehmen, welches bei der ſehr 
angewachſenen Zahl unſrer Schuͤler, (itzt in allen 
ſechs Klaſſen 272) ſehr nothwendig iſt. Die 
Lektionen. der Schulamts + Kandidaten beſuche 
ich ſehr haͤufig, und theile ihnen hinterher meine 
Bemerkungen mit, ſo wie ich beim Anfange jedes 
halben Jahrs mit ihnen über die ihnen uͤbertrag⸗ 

nen Lektionen genau konferire , und ihnen eine 
bald mehr bald minder umftändfiche Snftruttion 
in Anſehung derjelben ertheile. 


4) Durch andre praktiſche Geſchaͤfte eines 
Schulmanns. Ich brauche die Mitglieder des 
Seminariums zu manchen Geſchaͤften als Aſſi⸗ 
ſtenten, z. B. bei Ausfertigung der vierteljaͤhrt⸗ 
gen Zeugniſſe, bei Beurtheilung der Ferienar: 
beiten der Scholaren der erſten Klaſſe. Ich 
übertrage ihnen manche diſciplinariſche Unterſu⸗ 
chung, und laſſe mir: darüber von ihnen referi⸗ 
ren. Ferner wird dieſer oder jener durch beſon⸗ 
dre Unordnungen, Nachlaͤßigkeiten und Traͤg⸗ 
heit ſich auszeichnende Schuͤler einem oder dem 
andern Mitgliede des Seminariums zur beſon⸗ 
dern Kuratel empfolen, oft auch nur zur Beob⸗ 

achtung, 


achtung, ohne daß der junge W es ee: 
weiß. 


5) Durch Ri IR Dahin ger 
hoͤren theils paͤdagogiſche Abhandlungen, theils 
paͤdagogiſche Beobachtungen, vornehmlich von 
den ihnen zur beſondern Kuratel empfolnen 
Schuͤlern, von welchen zuweilen eine umſtaͤnd⸗ 
liche hiftoria morbi mit Anzelge der zu ihrer 
Beſſerung mit oder ohne Erfolg gemachten Ver⸗ 
ſuche geliefert wird, ferner paͤdagoglſche Plane, 
Beurtheilungen padagogiſcher Schriften, Rela⸗ 
tionen von Schulprüfungen, bet denen fie zuge⸗ 
gen geweſen, oder Beſuchen fremder Schulen. 
Ferner werden auch von Zelt zu Zeit lateiniſche 
Abhandlungen uͤber gelehrte Materien, meh⸗ 
rentheils philologiſche, ausgearbeitet, u. ſ. w. 

6) Durch elne paͤdagogiſche litterari— 
ſche Societaͤt, die ich mit den Mitgliedern des 
Seminarlums mit Zuziehung der ordentlichen 
Lehrer des Gymnaſiums errichtet habe. Wir 
kommen alle Monat in der Regel zweimal zu 
ſammen. Die eine Zuſammenkunft iſt bloß paͤ⸗ 
dagogſſch. Hier werden pädagogische Aufſatze 

der 
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der Art, wie unter den vorhergehenden Num⸗ 
mern angefuͤhrt worden, vorgeleſen. Je nach⸗ 

dem es die Zelt erlaubt, leſen entweder zwei, 

oder auch nur ein Mitglied vor. Nach geeneig⸗ 

ter Vorleſung mache ich ſelbſt meine freimäthis 

gen Bemerkungen und Erinnerungen daruͤber. 

Ein gleiches geſchieht von allen Anweſenden, ſo⸗ 
wol von den eigentlichen Mitglledern des Se⸗ 
minariums, als von den ordentlichen Lehrern 

des Gymnaſi ums, wie auch von andern Ge⸗ 
lehrten und Schulmaͤnnern, die unſre Zuſam⸗ 

menkuͤnfte zuweilen mit ihrer Gegenwart beeh⸗ 

ren. Sodann zirkuliren eben dieſe paͤdagogiſchen 

Vorleſungen unter den Mitgliedern des Semi⸗ 

nariums, da denn jeder fein Votum und ſeine Bes 
merkungen ſchriftlich beifuͤgt. Dleſe werden in 

einer der naͤchſtfolgenden Verſammlungen von 

mir zum Vortrag gebracht, und geben zu neuen 

muͤndlichen Discuffionen Gelegenheit, fo daß der 
Gegenſtand der Vorleſungen von allen Seiten 

betrachtet und beurtheilt wird. In eben diefen 

Zuſammenkuͤnften mache ich manche neuere Vers 

fuͤgungen und Einrichtungen des Oberſchulkolle⸗ 

giums bekannt, und trage überhaupt, jedoch, 

wle 


— 79 
wie ſich von ſelbſt verſteht, mit vorfichtiger Mn; 
terfcheidung und Disſkretion manches aus den 
von mir ſowol bel dem Oberſchulkollegum als 
Ober konſiſtorlum bearbeiteten Akten vor, wovon 
ich glaube, daß die Kenntnis den Mitgliedern 
des Seminartums entweder ſchon itzt, oder doch 
für die Zukunft nuͤtzlich fein kann, fo daß fie 
Gelegenheit erhalten, ihr geſammtes kuͤuftiges 
Verhaͤltnis in einem oͤffentlichen Schulamt ken⸗ 
nen zu lernen, und ſich zum voraus fuͤr dieſe 
oder jene Lage, worin fie bet ihrem Amte einſt 
kommen konnen, Grundſätze und Regeln zu abs 
ſtrahtren. — Die zweite monatliche Zuſammen⸗ 
kunft iſt philologiſch⸗litterariſch. Zum Behuf 
derſelben werden von den Mitgliedern des Se⸗ 
minariums allerlei philologiſche und humanlſti⸗ 
ſche Abhandlungen und Aufſätze ausgearbeitet, 
und zwar in lateiniſcher Sprache. Dieſe elrku⸗ 
liren vorher, und werden in der Verſammlung 
ſelbſt nicht vorgeleſen. Aber jeder trägt als; 
dann feine Bemerkungen muͤndlich, und zwar 
lateiniſch vor. Ferner mache ich in dieſen Zus 
ſammenkuͤnften die Mitglieder mit den neueſten 
seit oder mittelbar philologiſchen Bus 

* 


85 - 
chern bekannt, Z. B. mit neuen Ausgaben tes 
gend eines alten Autors, trage ihnen auch wol 
entweder eine ſchriftliche Beurtheilung oder 
muͤndliche Relation von einem ſolchen Buche 
me bie nachfte Zuſammenkunft auf u. ſ. w. 


* 


7) Durch Anhoͤren und smitbeurthetiung ber 
Probelekttonen. — Der Fall koͤmmt ſehr oft, 
daß mir die Pruͤfung der in irgend einer Stadt 
der Kurmark anzuſetzenden Schullehrer uͤbertra⸗ 
gen wird. Dieſe muͤſſen dann unter andern, 
wie oben S. 48 beſchrieben worden, eine Pros 
belektlon in irgend einer von den Klaſſen unſers 
Gymnaſiums halten. Bei dieſen Probelektionen 
laſſe ich jedesmal diejenigen Mitglieder des Se⸗ 
minarlums, die nicht gerade zu der Zelt ſelbſt 
dociren, zugegen fein, wodurch fie denn Geles 
genheit erhalten, viele gute und viele ſchlechte 
Methoden zu beobachten, und ſich fuͤr ihren 
eignen Unterricht nuͤtzliche Grundſatze zu abs 
ſtrahiren. Nach geendigter Probelektlon ſpreche 
ich mit ihnen daruͤber, und wir thellen uns ge⸗ 
genſeltig unſre Bemerkungen mit. Nach Maß⸗ 
gabe derſelben ſetzt dann einer von den zugegen 

‘ ehe 
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geweſenen Mitgliedern des Seminariums ein, 
ehe es mundirt wird, noch von mir revidirtes, 
und beſprochenes Protokoll uͤber die Probelek⸗ 
tion des fremden Kandidaten auf, welches ich 
dann meinem Pruͤſungsbericht beifüge, 


Ich glaube genug geſagt zu haben, um zu 
zeigeu, daß dis Inſtitut nicht ohne nuͤtzlichen Ces 
folg fuͤr die Zukunft ſein wird, ſo wie ich denn 
ſchon itzt Urſache habe, mich der Bluͤte und 
Fruͤchte deſſelben zu freuen. Alle halbe Jahre 
fiatte ich von dem Zuſtande des Seminariums 
Bericht an das Koͤnigliche Ober-Schulkollegium 
ab, welchem ich einige von den ſchriftlichen Ars 
beiten der Mitglieder beifüge, 


Von Oftern 1788 an beftand dis Inſtltut 
aus folgenden 5 Schulamtskandidaten, die zu⸗ 
gleich als außerordentliche Lehrer des Gymna⸗ 
ſiums bei demſelben ſehr weſentlichen Nutzen ge⸗ 
ſtiftet haben, wie ſich dis auch bet der dismalt- 
gen oͤffentlichen Schulpruͤfung zeigen wied. 


1. Herr Otto Wilh. Uhden, ein ehmaliger 
Zoͤgling unſers Gymnaſiums. Er verließ, wie 
7 ich 
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ich bereits in meiner Einladungsſchrift von 1787 
angefuͤhrt, ſeine angefangne Kamerallſtiſche 
Laufbahn, um ſich ganz dem Lehrſtande zu wids 
men, wozu er allerdings die vortreflichſten Ga⸗ 
ben, und uͤberdis ein reiches Maaß von mans 
nigfaltigen gelehrten Renntniffen beſitzt, die er 
täglich zu erweitern trachtet. Leider hat er uns 
ſeit Neujahr verlaſſen, um elne gelehrte Reiſe 
durch Italten und andre Länder Europa's zu 
machen. Vorher aber will er ſich noch ein Jahr 
zu Goͤttingen aufhalten, um daſelbſt theils die 
Bibliothek, theils die Vorleſungen und den Um⸗ 
gang einiger Gelehrten zu deſto beſſerer Vorbe, 
reitung auf dieſe gelehrte Reiſe zu nutzen. Wir 
haben dadurch einen vortreflihen Docenten vers 
lohren. Er hat indeſſen itzt mehr Neigung zu els 
nem akademiſchen Lehramt, und ich bin verſi⸗ 
chert, daß er einft jeder Univerſitaͤt, auf der er 
angeſtellt werden koͤnnte, Ehre machen, und 
durch feinen lebhaften und lichtvollen Vortrag 
der ſtudlerenden Jugend in hohem Grade nuͤtz⸗ 
lich werden wird. 


= 2. Herr 
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2. Herr Joh. Moriz Aſchof, zugleich Koͤ⸗ 
niglicher Domkandidat. Kraͤnklichkeit bewog 
ihn ſchon um Michaelis aus unſerm Inſtitut 
herauszutreten, um zu feinen Angehörigen in 
Weſtphalen zu relſen, denen zu Gefallen er nun 
ſeiner Neigung zum Schulamt entſagen muͤſſen, 
um ſich ganz allein dem Predigamt zu widmen. 
Auch ſeinen Verluſt hatten wir ſehr Urſache zu 
bedauren, da wir ebenfalls an ihm einen un⸗ 
gemein brauchbaren und eifrigen Docenten vers 
loren. 


3. Herr Joh. Friedr. Schabe, ein * 
ling unſers Gymnaſiums. 

4. Herr M. Joh. Dav. Hartmann, der 
vorher ſchon mehrere Jahre bet der Halberſtaͤdti⸗ 
ſchen Domſchule als Kollaborator gearbeltet, 
und ſich auch durch einige kleine Schriften ſchon 
vorthellhaft bekannt gemacht hat. 

5. Herr Joh. Wilh. Thym, ein Zoͤgling 
unſers Gymnaſiums. 

An des abgegangenen Herrn Aſchofs Stelle 
trat zu Michaelis 1788 


5a 6. Herr 


34 E 

6. Herre Joh. Chriſt. Seger, eln Zoͤgling 
des Berliniſchen Gymnaſiums. Er gieng aber 
bereits um Neujahr ab, da er von dem Ruppl⸗ 
niſchen Magiſtrat den Ruf zu einer erledigten 
Stelle an der dortigen oͤffentlichen Schule erhielt, 
wozu er ſich auch binnen der kurzen Zeit‘, da er 
Theil am Seminartum genommen, ſehr gut 
ausgebildet, und daher feine Probelektlon mit 
vielem Beifall des Examinators (Herrn O. C. 
Rath Teller) gehalten hatte. 


An ſeine Stelle trat zu Neujahr 


7. Herr Friedr. Wilh. Koch, eln Zoͤgling 
des Joachimsthaliſchen Gymnaſtums. 


Und an des abgegangenen Herrn Uden 
Stelle trat um eben dle Zeit 


8. Herr Cheriftian Ernſt Bluͤhdorn, ein 
Schuͤler des Herrn Profeſſor Wolf zu Halle, 
und Mitglied des nnter feiner Direktion ſtehen⸗ 
den philologiſchen Seminarlums. 

Wahrſcheinlich verläßt uns in kurzem wies 
der einer von den genannten Kandidaten des 
Schulamts, da er die Höchft wahrſchelnliche 

Hofnung 
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Hofnung hat, Direktor eines nicht unbeträchtli, 
chen Provinglalgymnafiums zu werden. 
* ® n > 
Itzt iſt mir weiter nichts übrig, als noch 
diejenigen Gymnaſiaſten kurz gu charakteriſiren, 
dle ſeit Oſtern 1788 aus der erſten Klaſſe theils 
ſchon abgegangen, theils im Begrif find abzu ⸗ 
gehen. i 
Wilh. Leop. Ludw. Solbrig, aus der Mark. 
Er hatte felt 1783 das Gymnafium beſucht, und 
ſich erſt ſpaͤt zum Studieren entſchloſſen. Er 
gieng zwar ſchon Oſtern 1782 im 21ſten Jahre 
nach Halle, um Theologie zu ſtudleren, gab mir 
aber doch erſt nach der gehaltenen “öffentlichen 
Pruͤfung von ſeinem allerdings ſehr uͤberellten 
Entſchluß, die Univerfität zu beziehen, Nachricht, 
Er gieng mit einem nur geringen Maaß von 
Kenntniffer und Überhaupt viel zu unreif ab, 
war aber uͤbrigens ein Juͤngling von guter Dene 
kungsart und durchaus regelmäßigen Betragen. 


Zu Michaels 1788. giengen ab? 
53 Diet; 


Dietr. Frledr. Wilh. v. Meklenburg, aus 
Meklenburg, ein llebenswuͤrdiger Jüngling von 
wahrhaft edler Denkungsart, and durchaus uns 
tadelhaftem Betragen. Er bewies eine ſehr ets 
feige Wißbeglerde, und einen unermuͤdeten Fleiß, 
daher er auch in den 25 Jahren, da er das Gyms 
naſium deſucht, nie eine Erinnerung verfduls 
det, fondern vielmehr ſehr merkliche Fortſchritte 
in feinen Kenntniſſen gemacht hat. Er gleng, 
19 Jahr alt, nach Gottingen, um die Rechte zu 
ſtudieren, und ich darf hoffen, daß er ſich einſt 
in ſeinem Vaterlande durch reelle Verdienſte 
auszeichnen wird. 


Chriſt. Aug. Eman, Waumann, aus Bers 
Un 20 Jahr alt, hat 6 Jahre unſer Gymna⸗ 
ſium beſucht. Ebenfalls ein ſehr vegelmäßiger 
gutdenkender, wißbegleriger und fleißiger Juͤng⸗ 
ling, Er hat ebenfalls recht gute Kenntuiffe auf 
die Univerfität Fraukfurt mitgenommen, wo er 
itzt die Rechte ſtudirt. 

Friedr. Alex. Maͤrzdorf, aus Berlin, 17 
Jahr alt, war ſeit 1781 unſer Gymnaſiaſt. Er 
empfal ſich nicht nur durch ſein geſittetes und re⸗ 

gel⸗ 
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gelmäßiges Betragen, und durch eine ſehr gute 
Denkungsart, ſondern auch durch elne lebhafte, 
wiewol etwas zu einſeitige, Wißbeglerde. Er 
hat ſich der Arznelwiſſenſchaft gewidmet, und 
ſtudirt dieſelbe itzt bet dem Hiefigen Collegio 
medico- chirurgico. Ich hatte jedoch ger 
wuͤnſcht, daß er den Schulunterricht noch einige 
Zeit hätte benutzen koͤnnen, N 

Joh. Ernſt wilh. Sadewaſſer aus 
Droſſen, 19 Jahr alt. Ein beſcheldner, regel⸗ 
mäßiger Juͤngling, deſſen Fleſß fo wle fein Bes 
tragen Lob verdtenten. Er ging nach Halle, um 
die Rechte zu ſtudiren, doch war er fiir. den aka⸗ 
demiſchen Unterricht noch nicht gruͤndlich genug 
vorbereitet, 

Lud, Joh. Alex. Zenike aus Saar⸗ 
mund, verließ, 19 Jahr alt, das von ihm ſelt 1780 
beſuchte Gymnaſium, um ſich bet einer hieſigen 
Reglſtratur anſtellen zu laſſen. Er hatte ſich im⸗ 
mer ordentlich betragen und es auch nicht an 
Fleiß fehlen laſſen. 

Paul Franz Matthies aus Berlin, 19 
Jahr alt, eln lebhafter Juͤngling von ſehr gu⸗ 
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ter Denkungsart und regelmäßigen Betragen. 
Auch feine Wißbegierde und fein Fleiß verdiens 
ten viel Lob. Er verlleß aber auf einmal die, ges 
lehrte Laufbahn, zu der es ihm keineswegs an 
Talenten fehlte, da er die Ausſicht erhielt, als 
Kaufmann früher fein Gluͤk zu machen. 


Gegenwaͤrtig gehen nur vler Juͤnglinge zur 
Univerſitaͤt ab, und ich bemerke mit Vergnuͤgen, 
daß gerade diejenigen, bie fic) vor allen ihren 
Mitſchuͤlern in der erſten Klaſſe am melſten durch 
ihre Kenntniſſe auszeichnen, ſich noch länger zu 
bleiben entſchloſſen, um einſt deſto gruͤndlicher 
vorbereitet die Univerficät zu beziehen. Die abs 
gehenden ſind: 


Joachim Julius Gottlob Seger, aus 
Boberow in der Priegnitz, 21 Jahr alt. Er 
kam vor anderthalb Jahren von der Ruppini⸗ 
ſchen Schule mit den vorthellhafteſten Empfeh⸗ 
lungen feiner dortigen Lehrer zu uns. Auch 
hler hat er ſich durch ein untadelhaftes Betra⸗ 
gen, durch eine ungemein lebhafte und eifrige 
Wißbeglerde, und durch ſehr thaͤtigen Fleiß, wos 
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durch er ſelne guten Talente vorthellhaft ausge⸗ 
bildet und ſich viel gute Kenntniſſe erworben, 
den durchgaͤngigen Beifall aller feiner Lehrer vers 
dient. Er geht nach Halle, um Theologle zu 
ſtudiren, hat aber noch mehr Neigung zum 
Schulamt, wozu es ihm auch nicht an Anlage 
fehlt, daher er auch ſchon bisher in mehrern hie 
ſigen angeſehenen Haͤuſern mit Beifall und. 
Nutzen als Hauslehrer gebraucht worden. Auch 
hat er ſich bei der neullchen Pruͤfung der Abitu⸗ 
rienten den vorzüglichen Beifall des Pruͤfungs⸗ 


kommiſſarius (Herrn O. C. R. Zöllner) und 
der übrigen Anweſenden erworben, 


Joh. Siegmund Piesker, aus der Laus; 
niz, 20 Jahr alt, iff feit 1782 unſer Gymnaſiaſt 
geweſen. Ein ſehr regelmäßiger, geſetzter, bes 
ſcheidner, und dabet ungemein wißbegleriger 
Juͤngling, daher er ſich auch, beſonders im His 
ſtoriſchen Fache, ſehr gute Kenntniſſe geſammlet. 
Er geht jetzt nach Wittenberg, um ſich der 
Rechtsgelehrſamkelt zu widmen. 

Karl Auguſt. Bethge, 20 Jahr alt, 
und : 
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Friedr. Wilh. Bethge, 19 Jahr alt, aus 
Berlin. Beide Brüder haben ſelt 7 Jahren un⸗ 
ſer Gymnaſium beſucht, und ſich durch ein geſit⸗ 
tetes, beſcheldnes, und ordentliches Betragen ems 
pfolen, auch es weder an Aufmerkſamkeit noch 
Fleiß fehlen laſſen. Auch haben fie ſich in mans 
cher Ruͤkſicht recht gute Kenntniſſe erworben, ob: 
wol ich ihnen noch eine etwas längere Vorderets 
tung gewuͤnſcht haͤtte. Beide gehen wa m 
um die Rechte zu ſtudiren. 


Die dismalige oͤffentliche Pruͤfung unſrer 
Gymnaſt aſten und Schuͤler wird am Mittwoch 
den ısten April geſchehn. Vormittag von acht 
Uhr an werden die obern, Nachmittag von drei 
Uhr an die untern Klaſſen gepruͤft werden. 
Mit ehrfurchtsvoller Ergebenheit lade ich alle 
Goͤnner und Beſchuͤtzer des Schulweſens, bes 
ſonders die verehrungswuͤrdigen Patronen un⸗ 
fers Gymnafiums, die Eltern und Angehörigen 
unſerer Lehrlinge, und uͤberhaupt alle Freunde 
der öffentlichen Erziehung hiermit ein, Lehrern 

a ( und 


und Schülern bei dieſer Schulfeierlichkeit ihre 
aufmunternde Gegenwart zu gönnen. 


Bel dem vormittäglgen Examen werden fol, 
gende zwei Juͤnglinge auftreten, und kurze Ree 
den halten, die ganz ihre eigene Arbeit ſind. 


J. J. G. Seger redet von dem Einfluß 
der Erfindung der Buchdrukkerkunſt, und nimmt 
für ſich und feine abgehenden Mitſchuͤler oͤffent⸗ 
lich Abſchied vom Gymnaſium. 


Guſt. Fridr. Tolle, aus Berlin, redet 
von dem Einfluß der Dichtkunſt auf das Wohl 
der Menſchheit, und wuͤnſcht den Abgehenden 
Gluͤk. 


Zuletzt werde ich ſelbſt die Abgehenden mit 
einer kurzen Anrede entlaſſen. 


Zum Beſchluß des nachmittaͤglgen Examens 
werde ich an die vorzuͤglichſten Scholaren aus 
allen Klaſſen einige Buͤcher, als Zeichen beſon⸗ 
derer Zufriedenheit der Lehrer, austheilen. 


Der großmuͤthlge, am Ende aller melner 
Einladungsſchriften erwaͤhnte, Wohlthaͤter un⸗ 
N fers 
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fers Gymnaſiums, der feit 1780 ununterbrochen 
alle Jahre bei Gelegenheit der oͤffentlichen Pruͤ⸗ 
fung unſerm Gymnaſinm betraͤchtliche Geſchenke 
aufließen lief, die er entweder für unterſtuͤtzungs⸗ 
wuͤrdige duͤrftige Juͤnglinge oder zu irgend einem 
andern für unſere Anſtalt nuͤtzlichen Behuf bes 
ſtimmte, der Überdies mehrern duͤrftigen Gyms 
naſtaſten noch auf der Univerficät jährliche Be 
neficla zu ihrer Subſiſtenz ertheilte, dieſer edle 
Menſchen⸗ und Schulfreund — iſt nicht mehr. 
So lange er lebte, erlaubte mir ſeine edle Bes 
ſcheldenheit nicht, ihn zu nennen. bt darf ich 
es, und ich thue es mit dankbarer Wehmuth, ob⸗ 
wol jeder, der ihn kannte, auch iſchon bei feis 
nem Leben auf ihn riet), Herr Theodor von 
Clermont, Präfident des Puplllenkollegtums, 
iſt der Mann, deſſen Andenken nicht bloß unſrer 
Schule, ſondern faſt allen Öffentlichen Schulen 
unfrer Stadt, ewig verehrungswerth fein wird; 


Multis ille bonis flebilis occidit 


Nulli flebilior quam nobis, 


Seine 


Selne groͤßte Freude war, im ſtlllen wolzu⸗ 
thun, und er war uͤberzeugt, daß beſonders 
Wohlthaͤtigkeit gegen Schulen eine der ſegen⸗ 
reichſten und fuͤr die Zukunft fruchtbarſten Arten 
der Wohlthaͤtigkeitiſt. Möge das edle Beiſpiel 
dieſes uns unvergeßlichen Jugendfreundes nie 
das einzige in ſeiner Art ſein. Doch Gottlob 
die Geſinnung, ſich durch Wohlthaͤtigkelt um 
oͤffentliche Schulen verdient zu machen, iſt in 
unſerer Stadt nicht mit ihm erſtorben. Schon 
in meiner vorjährigen Einladungsſchrift erwähnte 
ich eines neuen Wohlthaͤters unſrer Anſtalt, der 
mir zu der vorjährigen Prüfung 30 Thaler ſand⸗ 
te, um davon zur Aufmunterung der Jugend 
Gebrauch zu machen. Zu gleichem Behuf hat 
dieſer edle Mann mir auch dismal eine gleiche 
Summe uͤberſandt. Ferner iſt an die Stelle 
jenes unſerer Anſtalt durch den Tod geraubten 
Wohlthaͤters in dieſem Jahr ein andrer Mens 
ſchenfreund getreten, von welchem ich, eben da 
ich dleſes ſchreibe, gleichfalls 30 Thaler zur Auf⸗ 
munterung und Unterſtuͤtzung fleißiger ſtudiren⸗ 
der Juͤnglinge erhalte. Beide verbieten mir, 
ihren 
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ihren Namen zu nennen. So moͤge denn beide 
das ftille edle Bewußtſein belohnen, durch ihre 
Wohlthaͤtigkeit einen Saamen auszuſtreuen, der 
gewis noch ſpaͤt in der Zukunft in den durch ſie 
ermunterten und unterſtuͤtzten Juͤnglingen reiche 
Fruͤchte tragen wird! 


